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Ein Mutant wird gejagt

 

Das Mutantenkorps auf der Fährte Corellos - des Mannes ohne eigenen Willen

 

von William Voltz

 

Auf Terra und den übrigen Menschheitswelten schreibt man Ende April des Jahres 3444. Somit sind seit der Entlassung des Solsystems aus dem Sternenschwarm und dem Ende der „Verdummungsstrahlung" rund zehn Monate vergangen. Das Leben der Terraner und der übrigen galaktischen Völker nimmt inzwischen wieder seinen gewohnten Gang - wenn man davon absieht, daß viele Menschen des Solaren Imperiums nach der überwundenen Schwarmkrise geistig labil zu sein und ihr gesundes Urteilsvermögen nicht zur Gänze zurückgewonnen zu haben scheinen. Und deshalb ist es kein Wunder, daß die Neuwahlen zum Amt des Großadministrators, die Anfang August stattfinden sollen, unter schlechten politischen Vorzeichen stehen. Demagogen diffamieren den Großadministrator und unterstellen ihm Dinge, die geglaubt werden, obwohl sie leicht zu widerlegen sind. Doch Perry Rhodan schweigt zu allen Vorwürfen. Er beschäftigt sich mit einer unheimlichen Gefahr, die vom Planeten der Asporcos zur Erde greift und in Ribald Corellos sinnlosem Tun ihren Niederschlag findet. Perry Rhodan muß Großalarm geben - und EIN MUTANT WIRD GEJAGT. 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Ribald Corello - Ein Mutant wird gejagt.

Alaska Saedelaere - Ribald Corellos Sklave.

Perry Rhodan - Der Großadministrator läßt nach Corello fahnden.

Bount Terhera - Perry Rhodans politischer Gegenspieler.

Fellmer Lloyd - Chef des neuen Mutantenkorps.

Sander Jultix - Kapitän eines Musikdampfers.






 

1. Der Gejagte 

 

Willst du hier auf dem Boden liegend verenden wie ein in die Enge getriebenes Tier?

Das kann nicht dein Ernst sein, Ribald Corello!

Du besitzt immer noch unglaubliche psychische Stärke, du kannst deinen Körper dazu zwingen, daß er sich in Bewegung setzt, daß er die paraphysikalischen Kräfte ausnutzt, über die er jetzt verfügt.

Hörst du den Wind, der die Blätter der Maisstauden bewegt?

Siehst du die Federwolken, die hoch über dir dahintreiben wie große weiße Schwäne? Schmeckst du die feuchte Erde auf deinen Lippen?

Du lebst, Ribald Corello.

Warum hast du versucht, dich umzubringen? Warum willst du jetzt aufgeben?

Wir werden das nicht zulassen, Ribald Corello!

Solange wir dich beherrschen, wirst du das tun, was wir von dir verlangen. Du hast dich aus dem Sitz des Tragroboters fallen lassen, weil du dir das Genick brechen wolltest. Doch wir haben dafür gesorgt, daß du deinen Sturz mit telekinetischer Kraft abgebremst hast, so daß der Aufprall nur sanft war.

Du wirst noch nicht sterben, Ribald Corello.

Jeder weitere Selbstmordversuch wäre Wahnsinn.

Es schadet nichts, wenn du hier liegst und dich ausruhst. Die Anstrengungen haben dich erschöpft. Aber du darfst nicht vergessen, daß man Jagd auf dich macht. Du mußt vorsichtig sein. Vor allem mußt du unsere Anweisungen befolgen. Es kommt darauf an, daß du unser Programm genau ausführst. Wir müssen die Verfolger zunächst in die Irre führen, damit sie nicht wissen, was du vorhast. Sicher wird es sich nicht vermeiden lassen, daß sie deine Spur finden, aber du wirst ihnen immer wieder entkommen, bis wir dich nicht mehr brauchen.

Steh jetzt auf, Ribald Corello! Wir werden unseren ersten Besuch machen, Ribald Corello. Wir wollen endlich zum Ziel kommen.

Halt!

Warte, Ribald! Bewege dich nicht! Jemand ist in der Nähe. Ein Mensch. Ein Mann. Er bewegt sich durch das Maisfeld. Wir wissen nicht, wo er so plötzlich herkommt. Seine Gedanken sind schwer zu erkennen. Wir können außer den Impulsen des Mannes noch primitive mentale Strömungen feststellen.

Ob der Mann ein Tier bei sich hat?

Du kannst nicht wissen, ob es einer der Jäger ist.

Wahrscheinlich nicht. So schnell können sie dich nicht gefunden haben. Aber woher kommt er?

Er scheint ein Einzeljäger zu sein.

Ein Spaziergänger - vielleicht.

Nein, seine Gedanken sind ungewöhnlich.

Er weiß offenbar selbst nicht genau, wie er in das Maisfeld kommt. Seltsam, ein Mensch mit solchen Gedanken. Ob er sich verstellt? Es könnte sein, daß es ein Mutant ist.

Warum hoffst du, daß man dich entdeckt hat, Ribald Corello?

Wir können dich dazu bringen, sofort in ein anderes Gebiet zu teleportieren. Eine Flucht ist unter den gegenwärtigen Umständen sicher am vernünftigsten.

Konzentriere dich, Ribald Corello.

Du wirst von hier verschwinden, bevor uns der Fremde entdeckt hat.

Nein!

Warte noch, vielleicht haben wir etwas anderes vor. Du könntest Hilfe brauchen, Ribald Corello. Dieser Mann ist allein.

Vielleicht ist er ein Mann, wie du ihn brauchen kannst. Mit hypnosuggestiven Kräften kannst du ihn überwältigen und in deine Dienste zwingen. Für das, was wir vorhaben, benötigen wir noch Unterstützung.

Niemand weiß, ob wir noch einmal eine solche Gelegenheit bekommen, jemand zu überwältigen. Es ist eine einmalige Chance.

Er ist schon sehr nahe, Ribald Corello.

Warum sträubst du dich?

Du weißt, daß wir dich schließlich zwingen werden, das zu tun, was wir für richtig halten. Wäre es unter diesen Umständen nicht klüger, du würdest freiwillig mit uns zusammenarbeiten?

Das willst du nicht?

Du denkst an Selbstmord?

Ribald Corello, was bist du nur für ein Mensch?

Kannst du den Fremden jetzt hören, wie seine Kleider die Maisstauden streifen?

Er kommt direkt auf uns zu.

Das ist seltsam. Macht es dich argwöhnisch? Es kann doch kein Zufall sein, daß er direkt auf diesen Platz zukommt. Ob es doch einer der Jäger ist?

Vielleicht sogar ein Mutant?

Aber davon verraten seine Gedanken nichts.

Seine Gedanken verraten uns aber seinen Namen.

Er nennt sich Alaska Saedelaere.

Ah, es ist dieser Mann, der deinen ersten Selbstmordversuch vereitelte?

Dann ist er genau der Mann, den wir brauchen.

Wir werden ihn unter Kontrolle bringen.

Aufpassen, Corello!

Du wirst ihn gleich sehen können.

 

*

 

Alaskas Universum, die Welt seiner Vorstellungen, in der er sich gefangen fühlte, war, verglichen mit früher, zur Größe einer Erbse zusammengeschrumpft. Er war eingeschlossen in einem Wassertropfen, dessen Transparenz zwar einen Blick nach draußen zuließ und dessen Wände sich bei heftigen Befreiungsbewegungen ausdehnen ließen, der ihn aber auf einen bestimmten Punkt allen Seins festnagelte.

Nach einer solchen Reise, dachte Saedelaere, war dieses Gefühl des Eingesperrtseins nicht verwunderlich. Was er erlebt hatte, erschien ihm mehr und mehr wie ein Traum. Und doch mußte es geschehen sein, denn es gab keine Erklärung für seine Anwesenheit in diesem Maisfeld, das sich, so hoffte er, auf der Erde befand.

Kytoma hatte ihn freigegeben und zurückgeschickt. Irgendwo in der Nähe mußte es einen Bezugspunkt geben, an dem das fremde Wesen, das in Mädchengestalt aufgetreten war, sich orientiert hatte.

Alaska blieb stehen und blickte zum Himmel empor.

Alles deutete darauf hin, daß er sich auf der Erde befand. Es war früher Nachmittag. Unwillkürlich hob Alaska den rechten Arm, aber er besaß weder ein Armbandsprechgerät, noch irgendeinen anderen technischen Ausrüstungsgegenstand.

Das bedeutete, daß er die nächste Stadt oder die nächste Station aufsuchen und sich mit Imperium-Alpha in Verbindung setzen mußte.

Wie lange war er eigentlich „draußen" gewesen?

Das ließ sich nicht feststellen, aber wenn ihn sein Gefühl nicht trog, waren mehrere Tage verstrichen. Natürlich stand nicht fest, ob auf der Erde ebensoviel Zeit vergangen war. Es konnte zu großen Verschiebungen gekommen sein, so daß er sich nicht mehr in seiner Epoche aufhielt.

Doch daran glaubte Alaska nicht.

Er vertraute Kytoma und ihren Fähigkeiten.

Sie hatte ihn auf seiner Welt und in seiner Zeit abgesetzt.

Alaska war sich darüber im klaren, daß man ihn und Chirkio Rakkells vermissen würde.

Rakkells! dachte er bitter.

Den Captain würde er niemals wiedersehen.

Alaska gab sich einen Ruck und ging weiter. Plötzlich spürte er, daß sein Cappin-Fragment sich heftig regte. Während seiner Abwesenheit von der Erde hatte der Organklumpen sich ungewöhnlich ruhig verhalten. Einmal hatte Alaska sogar geglaubt, sein unfreiwilliger Begleiter wäre abgestorben.

Trotz der Helligkeit konnte Alaska sehen, daß farbige Blitze aus den Schlitzen seiner Gesichtsmaske schlugen. Das Cappin-Fragment geriet in Aufruhr.

Das konnte nur bedeuten, daß irgend etwas in der Nähe war, was den Organklumpen erregte.

Kytomas Bezugspunkt! dachte Alaska.

Wahrscheinlich war es eine außergewöhnliche Energiequelle.

Die Maisstauden waren so hoch, daß Alaska sie nicht überblicken konnte.

Der Maskenträger teilte mit den Händen die Maisstauden und ging weiter. Auf diese Weise hoffte er, früher oder später den Rand des Feldes zu erreichen. Er orientierte sich nach der Sonne, um die Gefahr auszuschließen, daß er sich im Kreis bewegte. Er wußte, daß diese Felder oft riesige Flächen bedeckten.

Allmählich fiel das Gefühl der Unwirklichkeit von ihm ab. Er gewann eine gewisse Distanz zu den Ereignissen der vergangenen Tage. Wahrscheinlich begann er die besonders phantastischen Eindrücke zu verdrängen, die einzige Möglichkeit, um damit fertig zu werden.

Da stand plötzlich der Tragroboter Ribald Corellos vor ihm.

Alaska blieb stehen.

Er bewegte sich nicht, seine Gedanken wirbelten durcheinander.

Wie kam die Maschine hierher?

Der Roboter war offensichtlich funktionsfähig.

Corello! schoß es dem Transmittergeschädigten durch den Kopf. Corello mußte in der Nähe sein. Das würde die Reaktion des Cappin-Fragments erklären. Der Supermutant war auch ein ausgezeichneter Bezugspunkt für Kytoma gewesen.

Aber warum hielt Corello sich in diesem Maisfeld auf?

Alaskas Pulsschlag hatte sich beschleunigt. Ein unbestimmtes Gefühl drohte ihm die Kehle zuzuschnüren. Er dachte an Corellos seltsames Verhalten an Bord des Schweren Kreuzers TIMOR.

Was war seither geschehen?

Ich muß vorsichtig sein! dachte Saedelaere.

Sein Herz klopfte heftig.

„Ribald!" rief er leise.

Er erhielt keine Antwort. Das Rauschen des Windes in den Maisstauden kam ihm jetzt unerträglich laut vor.

Ein Insekt schwirrte über seinem Kopf. Es war wie betäubt von Licht und Wärme. Alaska beachtete es kaum. Seine Blicke suchten den Boden rund um den Roboter ab.

Dann sah er Ribald Corello liegen. Der Mutant kauerte in einer Furche. Vergeblich versuchte er sich hochzustemmen. Die dünnen Beine vermochten die Last des Kopfes nicht zu halten.

Auf dem unebenen Untergrund konnte Corello nicht aufrecht stehen.

Alaskas Furcht wich Mitleid mit diesem Mann.

„Ribald!" rief er aus. „Was ist passiert?"

Er stürmte auf Corello zu und hob ihn hoch. Dann setzte er ihn in den Sitz des Tragroboters und schnallte ihn fest.

„Alaska!" lallte Corello. „Woher kommen Sie?"

„Das ist jetzt unwichtig. Es muß zunächst einmal für Sie gesorgt werden." Er wollte nach Corellos Armbandsprechgerät greifen, doch der Mutant zog die Hand zurück. „Ich muß Imperium-Alpha informieren, damit man uns abholt."

„Nein!" stieß Corello hervor.

Alaska sah ihn mißtrauisch an.

„Warum wollen Sie das nicht? Berichten Sie, was passiert ist!"

Er erhielt keine Antwort. Dagegen spürte er einen hypnosuggestiven Druck, der gegen seinen Willen gerichtet war.

Er machte ein paar Schritte zurück, aber das brachte ihn nicht aus dem Bereich der parapsychischen Impulse.

Das Cappin-Fragment flammt noch stärker. Es spürte die Psi-Strahlung und reagierte mit entsprechender Heftigkeit.

Ich muß weg von hier! dachte Alaska bestürzt.

Er zwang sich dazu, an etwas Bedeutungsloses zu denken.

Eine Melodie kam ihm in den Sinn. Immer wieder flüsterte er den Text des Liedes. Dabei entfernte er sich langsam von Corello.

Doch die hypnosuggestiven Kräfte waren stärker. Sie hüllten ihn ein und zwangen ihn zum Stehenbleiben.

Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen starrte er in Richtung Corellos.

„Ribald!" brachte er hervor. „Warum tun Sie das? Ich wollte Ihnen doch helfen."

Corello antwortete nicht. Er schien sich voll auf Alaska zu konzentrieren.

Es gab keine Möglichkeit für eine Flucht. Verzweifelt begriff der Maskenträger, daß er in kurzer Zeit völlig unter dem Einfluß des Supermutanten stehen und dessen Befehle ausführen würde.

Was war mit Corello geschehen?

Wie kam er hierher, und welche Absichten verfolgte er?

Alaskas Arme sanken schlaff nach unten. Die Spannung wich aus seinem Körper. Er merkte jetzt schon nicht mehr, wie eine fremde Macht immer mehr von ihm Besitz ergriff.

„Kommen Sie zu mir, Alaska!" befahl Corello.

Nach kurzem Zögern setzte Saedelaere sich in Bewegung.

Seine Blicke ließen die Augen des Mutanten nicht los. Diese Augen wirkten jetzt übermächtig groß und glasig. In einem verborgenen Winkel von Alaskas Bewußtsein existierte noch ein Funke Widerstandskraft.

„Ribald!" flüsterte der Maskenträger. „Was tun Sie, Ribald?"

Noch während er diese Frage stellte, sagte ihm eine innere Stimme, daß es nicht Corello war, der ihn auf diese Weise angriff.

Corello war nur eine Art Relaisstation, der Träger irgendeiner unbekannten Macht.

Dieses Bewußtsein erschütterte Alaska schwer und versetzte ihm einen Schock. Seine letzte Widerstandskraft erlosch. Er ordnete sich dem fremden Willen unter.

Stumm stand er vor dem Roboter.

„Es ist gut", sagte Corello wie zu sich selbst.

 

*

 

Du hast es geschafft, Ribald Corello. Es war noch leichter, als wir vermutet haben. Dieser Mann, der sich Alaska Saedelaere nennt, wird uns eine wertvolle Hilfe sein. Er steht völlig unter deinem Einfluß. Es wird Zeit, daß wir mit dem Programm beginnen. Dazu ist es notwendig, daß wir das Maisfeld verlassen.

Das erste Ziel ist dir bekannt. Wir werden eine Teleportation durchführen. Du wirst Alaska Saedelaere mitnehmen. Das dürfte dir nicht schwer fallen. Es ist wichtig, daß wir den Roboter nicht zurücklassen.

Du mußt vermeiden, Spuren zu hinterlassen.

Deshalb wirst du dich stets an Plätzen aufhalten, wo man dich nicht vermutet.

Wir teleportieren jetzt in das Stadion von Carumerq. Das überrascht dich? Das Stadion ist wegen Umbauarbeiten geschlossen. Es finden keine Spiele statt. Die Roboter, die dort arbeiten, stören uns nicht. Du wirst in der Turnhalle herauskommen. Konzentriere dich auf diese Halle. Sie ist völlig verlassen.

Von dort aus werden wir unseren ersten Besuch abstatten.

Kerbol Markel hat in der Nähe des Stadions ein Landhaus. Dort hält er sich an den Wochenenden auf. Markel war früher Prospektor. Heute ist er Hauptaktionär einer der größten Frachtgesellschaften, der ARCAS.

Du mußt jetzt Saedelaere zu dir rufen und ihn an einer Hand festhalten, damit er mit dir entstofflicht. Vergiß nicht, daß du in der Turnhalle herauskommen mußt.

Bist du bereit?

Gut!

Wir sind zufrieden mit dir. Natürlich forderst du deine Erlösung, aber sie wird erst kommen, wenn wir unser Ziel erreicht haben.

Du kennst unsere Pläne. Es ist noch viel zu tun.

Teleportiere!

Jetzt!

2. Der Gejagte Im Garten von Kerbol Markels Landhaus stand ein Partyroboter der Whistler-Company und spie in regelmäßigen Abständen gegrillte Würstchen, Sandwiches und Cocktails aus seinen verschiedenen Öffnungen. Dazu spielte er die neuesten Tänze, die aus den überall im Garten verteilten Lautsprechern klangen, und inszenierte bei Bedarf unterhaltsame Spiele. Doch damit waren die Möglichkeiten des Automaten nicht erschöpft. Er lieferte zu jedem Musikstück die passende Beleuchtung und kontrollierte die Wassertemperatur und den künstlichen Wellengang des großen Schwimmbades auf der anderen Seite des Hauses.

Kerbol Markel hockte auf dem Rand einer Pneumoliege und hielt in einer Hand einen Cocktailbecher, während er mit der anderen die Hüfte des neben ihm sitzenden Mädchens tätschelte. Der ehemalige Prospektor war ein hochgewachsener massiger Mann mit einem faltigen und gebräunten Gesicht. Er trug eine Perücke aus kurzem Goldhaar.

Markel beobachtete seine Gäste, die sich überall im Garten vergnügten. Er hatte etwa neunzig Einladungen verschickt, aber wie immer in solchen Fällen waren fast doppelt soviel Menschen erschienen. Viele waren Markel völlig unbekannt; sie wurden ihm vorgestellt, dann vergaß er ihren Namen wieder.

Niemand außer dem Gastgeber schien sich zu langweilen.

„Kannst du mir einen vernünftigen Grund dafür nennen, weshalb ich mein Geld für solche Veranstaltungen ausgebe, Cytaya?" wandte er sich an das neben ihm sitzende Mädchen.

Sie beugte sich zu ihm und küßte ihn auf die Stirn. Er atmete den Geruch ihres Parfüms ein und schloß die Augen.

Die viel zu laute Musik schien sich auf seinen Körper zu übertragen und ihn wie eine Membrane vibrieren zu lassen.

„Irgend etwas mußt du schließlich mit deinem Geld anfangen", sagte Cytaya.

Er öffnete die Augen und starrte auf seine Hände. Sie waren groß und kräftig, zahllose Narben und hervortretende Adern bewiesen, daß Markel früher körperlich hart gearbeitet hatte.

„Manchmal", sagte er verträumt, „sehne ich mich nach dem Weltraum. Eines Tages werde ich wieder durch den Raum fliegen und einsame Planeten ansteuern." Er grinste. „Würdest du mich begleiten?"

„Das kommt darauf an, ob ich deine einzige Begleiterin bin!"

Er machte sich los und sah sie ärgerlich an.

„Alle Frauen sind gleich!"

Sie nippte an ihrem Glas und sah ihn abschätzend an.

„Ich brauche weder dich noch dein Geld, Arcas!" Sie nannte ihn nach der Gesellschaft, deren inoffizieller Besitzer er war. „Ich habe einen Beruf, in dem ich viel Geld verdienen kann. Wenn du dich wie ein Patriarch benimmst, werde ich dich verlassen."

Markel fluchte leise.

„In der Steinzeit war es üblich, daß Männer einer Frau, an der sie Gefallen fanden, mit der Keule über den Schädel schlugen und sie an den Haaren in eine Höhle zerrten." Er kicherte.

„Jedenfalls war das so, wenn man den Witzzeichnern Glauben schenken darf. Was für eine glückliche Zeit!"

„Du benimmst dich zwar wie ein Neandertaler, aber du lebst nicht in der Steinzeit, Arcas. Und du wirst mich weder auf die eine noch die andere Weise in deine Höhle bekommen, bevor du nicht einen Vertrag unterschreibst, der..."

Er streckte eine Hand aus und preßte sie gegen ihren Mund. In diesem Augenblick summte ein tragbares Bildsprechgerät, das Markel über die Lehne der Liege gehängt hatte.

„Warte!" sagte er zu Cytaya.

Während er das Gerät einschaltete, sah er sie von der Seite her an. Sie war eine attraktive Frau, aber ihr übersteigertes Selbstbewußtsein irritierte Markel. Er kannte sie jetzt seit drei Monaten und hatte noch nicht mit ihr geschlafen. Noch nicht einmal einen Versuch in dieser Richtung hatte er unternommen.

Auf dem Bildschirm zeichnete sich die Gestalt eines Mannes ab, der vor dem Eingang des Landhauses stand.

Markel blickte auf die Uhr.

„Nach Mitternacht!" stellte er fest. „Ein sehr später Besucher. Er trägt eine Maske. Wahrscheinlich will sich irgendeiner meiner Freunde einen Scherz erlauben."

Er erhob sich.

„Warte auf mich, Liebling!"

Er durchquerte den Garten. Gäste, die ihn kannten, versuchten ihn aufzuhalten und in ein Gespräch zu verwickeln, doch er ignorierte sie und gelangte über die Veranda ins Haus. Im Gebäude war es still, die doppelten Fenster dämpften den Lärm.

Markel fand sich innerhalb seiner Wohnung auch im Dunkeln zurecht.

Über den Flur erreichte er die Eingangstür.

Vor dem Eingang stand ein großer, ungewöhnlich dürrer Mann in der lindgrünen Uniform der Solaren Flotte. Sein Gesicht verbarg er hinter einer Plastikmaske, aus deren Mund- und Augenschlitzen es leuchtete.

Markel schüttelte irritiert den Kopf.

„Die Überraschung ist gelungen", gab er zu. „Wer immer Sie sind, Sie sehen Alaska Saedelaere verdammt ähnlich."

„Folgen Sie mir!" sagte der Mann.

Es war ein Befehl. Kerbol Markel fühlte, daß sich ein dumpfer Druck auf seine Brust legte. Er hatte das Gefühl, daß er Widerstand leisten mußte, doch er war dazu einfach nicht in der Lage. Obwohl sich alles in ihm sträubte, folgte er dem hageren Fremden, als dieser sich in Bewegung setzte.

Gemeinsam überquerten sie die Straße. Wenige Minuten später erreichten sie den großen Parkplatz vor dem Stadion. Er war unbeleuchtet.

Der Mann, der wie Alaska aussah, blieb stehen.

„Warten Sie!" befahl er.

In der Dunkelheit bewegte sich etwas. Markel konnte es nur undeutlich erkennen, aber er glaubte, daß es sich um eine grotesk geformte Maschine handelte. Seine Unruhe wurde zur Angst. Geduckt stand er in der Dunkelheit und erwartete einen Angriff. Doch es geschah nichts. Dann jedoch hatte er ein merkwürdiges Gefühl.

Er spürte die Anwesenheit mehrerer Wesen, ohne daß er zu sagen vermocht hätte, wo sie sich genau befanden.

„Sie sind nicht allein", hörte er sich sagen. Seine Stimme kam ihm fremd vor.

Dann spürte er, wie ihm seine eigene Persönlichkeit entglitt. Es war ein schreckliches Gefühl, ganz so, als wollte jemand das Bewußtsein aus ihm herauspressen. Er wehrte sich erbittert, aber er erkannte von Anfang an, daß er unterliegen würde.

Nach einiger Zeit drehte er sich um und verließ den Parkplatz.

Niemand folgte ihm, als er in Richtung des Landhauses zurückging. Er betrat sein Haus durch die noch offenstehende Tür. Ohne zu zögern begab er sich in die Küche.

„Arcas!" hörte er eine weibliche Stimme rufen. „Arcas, bist du hier?"

Von der Küche aus gelangte Markel in einen anderen Raum.

Er öffnete den Schrank und nahm die ältesten Kleider heraus, die er finden konnte. Langsam, als müßte er bei jeder Bewegung nachdenken, zog er sie an.

„Arcas!" Diesmal war die Stimme schon ganz in der Nähe, und Sekunden später betrat Cytaya das Zimmer.

„Hier bist du also!" stellte sie fest. „Warum ziehst du dich um?

Willst du dich etwa maskieren?"

Er sah sie verständnislos an.

„Ich gehe arbeiten!" erklärte er.

Sie runzelte die Stirn. Dann trat ein sorgenvoller Ausdruck in ihre Augen.

„Arcas, fühlst du dich nicht wohl?"

„Ich fühle mich wohl", erwiderte er mechanisch. „Ich gehe jetzt arbeiten. Die Schicht beginnt."

„Die Schicht? Arcas, wovon redest du?"

Er kehrte in die Küche zurück. Sie folgte ihm, hielt ihn am Arm fest. Mit einem Ruck machte er sich frei.

Sie sah ihn bestürzt an, dann warf sie sich herum und rannte hinaus. Im Garten rief sie nach einem Arzt. Ein schlanker Asiate, der neben dem Partyroboter stand, winkte ihr zu. Er stellte sein Glas ab und kam ihr entgegen.

„Hat jemand zuviel getrunken?" erkundigte er sich.

„Kommen Sie schnell!" drängte sie. „Arcas, ich meine Kerbol Markel, fühlt sich nicht wohl. Er redet seltsam und benimmt sich auch komisch."

Der Mediziner wirkte unentschlossen.

„Kommen Sie endlich!" schrie sie ihn an.

Das wirkte. Er folgte ihr ins Haus. Doch Markel befand sich nicht mehr in der Küche. Cytaya rief nach ihm.

„Er ist verschwunden", stellte der Mediziner fest. „Vielleicht macht er einen Spaziergang."

Cytaya bezweifelte das. Da sie jedoch nicht wußte, wohin Markel gegangen war, mußte sie auf irgendeine Nachricht warten.

 

*

 

Der Roboter hinter der elektronischen Sperre wich nicht zur Seite.

„Identitätskarte!" plärrte er zum zweitenmal.

Markel durchsuchte die Taschen seines Anzugs.

„Ich habe keine Karte", sagte er schließlich benommen. „Aber ich muß jetzt arbeiten. Du mußt mich durchlassen."

Der Roboter am Eingang der KARFLOCK INC. war überfordert und gab eine Meldung an die Zentrale.

„Warten Sie!" sagte er zu Markel.

Er wiederholte diese Aufforderung in Abständen von fünfzehn Sekunden. Das Werk lag fast in völliger Dunkelheit. Markel wunderte sich, daß er als einziger kam, um mit der Arbeit zu beginnen.

Nach einiger Zeit erschien ein mürrischer und verschlafener alter Mann am Eingang. Er hatte einen Schal um den Hals gewickelt und hustete.

Ein grauer Schnauzbart ließ ihn traurig aussehen.

„Was soll der Unsinn?" fuhr er Markel an. „Könnt ihr mich nicht einmal nachts in Ruhe lassen?"

„Ich will arbeiten", erklärte Markel. „Lassen Sie mich herein, damit ich anfangen kann."

Der Alte musterte ihn von oben bis unten.

„So, wie Sie gekleidet sind, kommen Sie wohl aus irgendeiner Bar. Betrunken, was? Verschwinden Sie endlich!"

„Ich will hier arbeiten", erklärte Markel beharrlich.

In den Augen des alten Mannes flackerte Mißtrauen auf.

„Wer sind Sie eigentlich?"

„Kerbol Markel!"

„Hier arbeitet kein Kerbol Markel!"

„Doch! Ich arbeite hier!"

Der alte Mann deutete auf das Portierhäuschen neben dem Eingang.

„Warten Sie da, bis es hell wird. Das Werk öffnet um sechs Uhr, dann können Sie mit einem der Direktoren sprechen."

Der nächtliche Besucher zögerte. Schließlich gab er nach und betrat das Portierhäuschen. Der alte Mann sah, daß Markel mitten im Häuschen stehenblieb und herausblickte.

„Ein Verrückter!" stieß der alte Mann hervor. Er hastete davon und betrat das Werk durch das Hauptportal. Vor dem ersten Videogerät blieb er stehen und stellte eine Verbindung zum Notdienst her.

„Hier ist Carousel", meldete er sich. „Ich rufe von den KARFLOCK-Werken aus an. Hier ist ein Verrückter, der mich nicht in Ruhe läßt. Kümmern Sie sich bitte darum."

„Wir schicken jemand zu Ihnen!"

Carousel nickte zufrieden. Er trat an das Fenster und starrte hinaus. Der Gedanke, daß er und dieser Verrückte die beiden einzigen Menschen innerhalb des Werkes waren, hatte etwas Beunruhigendes. In der Nähe des Verrückten hatte Carousel einen dumpfen Druck auf seinem Bewußtsein gespürt. Er konnte sich seine Verwirrung nicht erklären.

Er entschloß sich, das Gebäude erst wieder zu verlassen, wenn jemand vom Notdienst angekommen war.

 

*

 

Kallto Predjuzin galt als der Welt bester Fußballspieler. Es gab zwar viele, die ihm diesen Ruf streitig machten, doch in entscheidenden Spielen hatte Predjuzin immer wieder bewiesen, daß es an Balltechnik und Schnelligkeit niemand mit ihm aufnehmen konnte. Äußerlich war Predjuzin eher unscheinbar: Mittelgroß, schlank, blasses Gesicht und rötliche Haare, die er im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden hatte. Das Besondere an Predjuzin war, daß er stets allein trainierte. Er hatte noch nie einen Trainer gebraucht und absolvierte auch keine Trainingsspiele.

Das brachte ihm den Vorwurf ein, eigensinnig und arrogant zu sein, aber er war eher zurückhaltend und schüchtern.

Als er an diesem Morgen sehr früh sein Haus verließ, um in der Nähe des Stadions von Carumerq mit dem Training zu beginnen, ahnte er nicht, daß ihm etwas Ungewöhnliches zustoßen würde.

Er begann mit leichtem Lauftraining, um die Muskeln zu lockern und geschmeidig zu machen. Heute wollte er nicht besonders hart trainieren, denn an diesem Abend hatte seine Mannschaft ein schweres Pokalspiel gegen die Kolonialauswahl des Orion-Sektors, das sie unter allen Umständen mit zwei Toren Vorsprung gewinnen mußten.

Predjuzin bog in die kleine Seitenstraße ein, die direkt in das Buschwäldchen hinter dem Stadion führte. Er hoffte, daß die Umbauarbeiten im Stadion bald abgeschlossen sein würden, damit die Mannschaft nicht länger nach Rio de Janeiro ausweichen mußte.

Im Buschwäldchen gab es verschlungene unbefestigte Pfade, dort war der Boden weich und federte unter seinen Füßen.

Predjuzin beschleunigte das Tempo. Seine Kondition war ausgezeichnet, auch bei dieser Geschwindigkeit ging sein Atem ruhig.

Heute Abend würde er im Mittelfeld gegen Olsin-Tan spielen.

Olsin-Tan, der im Vorspiel das einzige Tor geschossen und Predjuzin abgeschirmt hatte. Olsin-Tan, der nach dem erfolgreichen Torschuß grinsend auf Predjuzin zugelaufen war und gerufen hatte: „Ein kleiner Unterschied war schon immer."

Heute abend wollte Predjuzin dem Rivalen klarmachen, worin dieser Unterschied bestand. Er würde Olsin-Tan totlaufen und Tore schießen.

Mitten auf dem schmalen Weg stand ein Mann.

Predjuzins Gedanken brachen abrupt ab. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte den großen dünnen Mann an, der wie aus dem Nichts so plötzlich vor ihm aufgetaucht war.

Ein Gefühl nie gekannter Furcht legte sich als dumpfe Beklemmung auf Predjuzins Brust. Der Fremde trug eine Plastikmaske.

Ein Überfall! dachte Predjuzin. Ein paar unsinnige Gedanken machten sich in seinem Bewußtsein breit. Er zwang sich zu logischer Überlegung.

Der Fremde hob einen Arm.

„Kommen Sie!" sagte er.

Predjuzin schüttelte den Kopf, aber wie unter einem unbekannten Zwang folgte er dem dünnen Mann, der die Uniform der Solaren Flotte trug. Sie verließen den Pfad und drangen in das Wäldchen ein.

Im dichten Gestrüpp blieb der Unbekannte stehen.

Predjuzin sah sich um. In unmittelbarer Nähe glaubte er eine Bewegung wahrzunehmen.

Da war jemand!

Oder irgend etwas.

Zwischen den Blättern schimmerte es metallisch.

Was bedeutete das? fragte sich der Fußballer.

Plötzlich hatte er den Eindruck, daß etwas mit seiner Persönlichkeit geschah. Sie veränderte sich. Es war ein eigenartiger Prozeß, der sich weder erklären noch aufhalten ließ.

Aber auf eine bestimmte Weise war dieser Prozeß nicht vom Erfolg gekrönt. Predjuzin hatte das Gefühl, von mehreren Fremden umgeben zu sein, obwohl er nur den Mann mit der Maske genau sehen konnte.

Er wurde auf geistiger Ebene angegriffen, aber jene, die sich mit ihm beschäftigten, übermittelten Predjuzin ein Gefühl der Enttäuschung. Sie erreichten nicht das, was sie sich vorgenommen hatten.

Trotzdem veränderte sich der Sportler.

„Es ist gut!" sagte der dünne Mann schließlich. „Gehen Sie!"

Wie in Trance wandte Predjuzin sich ab und kehrte auf den Pfad zurück. Er begann jedoch nicht mehr zu laufen, sondern ging gemächlich bis zu seinem Haus zurück.

Vor der Einfahrt stand ein Schwebegleiter. Ein dicker Mann kletterte heraus und kam auf Predjuzin zu.

„Wir machen noch eine taktische Besprechung mit der Mannschaft", sagte er zu Predjuzin. „Sie findet in der Halle statt.

Ich bin gekommen, um dich abzuholen, Kallto."

„Sie werden mich sofort ins Hauptquartier fliegen, Oberst!"

befahl Predjuzin. „Die Besprechung hat Zeit. Es kommt jetzt darauf an, daß wir die Flotten im Wega-Sektor konzentrieren, um den Topsidern die Möglichkeit zu nehmen, hierher durchzubrechen."

Der dicke Mann kicherte.

„Ich freue mich, daß du guter Laune bist, Kallto!"

Predjuzins Augen funkelten.

„Nennen Sie mich nicht Kallto. Für Sie bin ich Solarmarschall Julian Tifflor."

„Schon gut, Kallto!" sagte der Dicke besänftigend. „Das genügt wohl."

„Sie treiben den Spaß ein wenig zu weit, Oberst. Ich warne Sie.

Auch als mein Vertrauter sollten Sie sich zurückhalten. Warum tragen Sie übrigens keine Uniform? Ich möchte nicht, daß Sie als Zivilist herumlaufen."

Das Kinn des dicken Mannes fiel herab, er starrte Predjuzin an wie eine Erscheinung. Dann wich er langsam von ihm zurück. Mit einem Ruck wandte er sich um und rannte ins Haus.

Predjuzin schüttelte den Kopf und folgte ihm langsam.

Als er das Haus betrat, sah er den dicken Mann über das Videophon im Vorzimmer gebeugt.

„Schicken Sie doch sofort einen Arzt hierher, Predjuzin scheint krank zu sein." Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Ausgerechnet vor diesem verdammten Spiel."

3. Die Jäger Das Bewußtsein, von einer unfaßbaren Gefahr umgeben zu sein, ihr mehr oder weniger wehrlos gegenüberzustehen, machte Perry Rhodan ungeduldig. Er gönnte sich nur selten Ruhepausen, wie jetzt, als er sich in eine der Bibliotheken von Imperium-Alpha zurückgezogen und Bully befohlen hatte, ihn nur zu stören, wenn einer der Mutanten oder Spezialisten die Spur Corellos finden würde.

Rhodan saß mit geschlossenen Augen in einem Kontursessel, aber er schlief nicht. Sanfte Musik drang aus verborgenen Lautsprechern.

Warum, so fragte er sich immer wieder, war eine derartige Suchmannschaft nicht in der Lage, Ribald Corello zu finden?

Das erst kürzlich vereidigte neue Mutantenkorps hätte längst einen Erfolg melden müssen.

Ein Geräusch im Eingang ließ ihn aufblicken.

Zu seiner Überraschung sah er Orana Sestore in der Tür stehen.

Er stand auf.

„Überrascht?" fragte sie ihn.

„Das liegt auf der Hand", erwiderte Rhodan. „Aber wenn Sie gekommen sind, um mich von meiner politischen Abstinenz abzubringen, muß ich Sie gleich darauf aufmerksam machen, daß Sie keinen Erfolg haben werden."

„Immer noch störrisch?" Sie schloß die Tür und betrat das Zimmer. Im schräg durch das Fenster einfallenden Licht erkannte Rhodan einmal mehr, wie schön diese Frau war. Seit Jahrzehnten hatte Rhodan jeden gefühlsmäßigen Kontakt mit Frauen vermieden. Er war ein Zellaktivatorträger. An seiner Seite alterten Frauen, die keinen Aktivator trugen, schnell. Ein Zusammenleben mit ihnen wurde dadurch immer zu einem psychologischen Problem.

Zu Orana Sestore fühlte er sich jedoch stark hingezogen. Das beunruhigte ihn. Es gelang ihm jedoch nicht, dieses Gefühl zu ignorieren. Er verwünschte Bully, der Orana nicht abgewiesen hatte. Der Dicke wußte offenbar genau, daß diese Frau seinem Freund gefiel.

„Wenn Sie Männern wie Terhera die politische Bühne überlassen, werden Sie bald vor den Trümmern Ihrer Arbeit stehen", prophezeite sie.

Rhodan schüttelte den Kopf.

„Sie unterschätzen die Menschheit. Die Terraner werden schnell merken, was gespielt wird. Weder Terhera noch andere Radikale werden eine Chance bekommen, politische Macht zu erringen."

„Die Menschheit leidet noch an den Nachwehen der Verdummungswelle", erinnerte Orana. „Vergessen Sie das nicht."

Rhodan wurde ärgerlich.

„Ich habe andere Sorgen!"

„Corello?"

Er starrte sie an.

„Woher wissen Sie das? Hat Bully..."

„Reginald hat mir nichts verraten", unterbrach sie ihn. „Aber man braucht nur ein paar Fakten zu kennen und aus den Ereignissen der vergangenen Tage die richtigen Schlüsse zu ziehen. Ribald ist verschwunden, nicht wahr?"

„Er und Alaska Saedelaere. Und ein Mann namens Chirkio Rakkells."

„Sie lassen Jagd auf diese Männer machen." Sie hatte sich ihm genähert, so daß er sie hätte berühren können, wenn er eine Hand ausgestreckt hätte. Ihre dunklen Augen wirkten unergründlich. Rhodan wich ihren Blicken jedoch nicht aus.

„Vor allem auf Corello", berichtigte er. „Wir haben den Verdacht, daß er von einer unbekannten Macht manipuliert wird und nicht Herr seiner Sinne ist. Das gesamte Mutantenkorps verfolgt ihn."

„Das findet hier auf der Erde statt?"

„Ja."

„Mit welchem Erfolg?"

„Das ist es ja!" sagte Rhodan bedrückt. „Wir haben noch nicht einmal eine Spur des Mutanten gefunden. Es ist wie verhext. Ich befürchte, daß wir ihn erst finden, wenn es zu spät ist, um eine Katastrophe zu verhindern."

Sie streckte eine Hand aus und berührte ihn am Arm.

„Gerade deshalb müssen Sie sich um die politische Entwicklung kümmern."

Er wandte sich von ihr ab und trat ans Fenster. Eine starke Lampe im dreidimensionalen Schaubild suggerierte die Sonne.

Das Bild einer von Bäumen bewachsenen Hügellandschaft wirkte so echt, daß Rhodan sich gern davon täuschen ließ. In Wirklichkeit befand sich hinter diesem „Fenster" eine stählerne Wand. Die Bibliothek lag sechshundert Meter unter der Erdoberfläche.

„Ich habe keinen Kontakt mehr zu den Menschen, die ich regieren soll", sagte er. „Im Grund genommen kenne ich nur noch meine guten Freunde. Sterbliche, denen ich begegne, bleiben mir fremd."

Sie folgte ihm. Er spürte, daß sie dicht hinter ihm stand.

„Ich bin eine Sterbliche, Unsterblicher!"

Der innere Zwang, sich umzudrehen und sie zu küssen, wurde so stark, daß Rhodan sich auf die Unterlippe biß, um davon loszukommen. Seit Wochen versuchte er Klarheit über sich selbst zu gewinnen. War es möglich, daß er in ein anderes geistiges Entwicklungsstadium getreten war? Hatte er so lange gelebt, daß jetzt die psychische Krise eintrat?

„Es ist ein Bewußtsein der Schuld", stellte Orana ruhig fest. „In Ihrem ausgeprägten Gerechtigkeitsgefühl halten Sie es für unkorrekt, weiterzuleben, während alle anderen, die keinen Aktivator tragen, zum Sterben verurteilt sind."

„Verurteilt!" echote Rhodan. „Ist es denn eine Verurteilung, wenn der Körper einem natürlichen Prozeß erliegt? Ist es nicht vielmehr eine Verurteilung, wenn man über seine Zeit hinweg lebt?"

„Sie sind müde", stellte sie fest. „Ihre Seele ist müde. Und Sie fühlen sich einsam."

Sie kam um ihn herum.

Sie war nicht so groß, wie er immer geglaubt hatte, so daß sie sich auf die Zehenspitzen stellen mußte, um ihn zu küssen. Er umarmte sie und drückte sie, als müßte er sich an ihr festhalten.

Eine Zeitlang standen sie so da.

„Mir macht es nichts aus, nur vorübergehend in das Leben eines Unsterblichen zu treten", sagte sie leise.

Er packte sie an den Schultern und schob sie langsam zurück.

Dabei sah er sie aufmerksam an.

„Lieben Sie das Monstrum, das uralt geworden ist?" fragte er.

„Ich sehe kein uraltes Monstrum", gab sie gelassen zurück. „Ich sehe einen jüngeren Mann."

Er zog sie an sich und küßte sie auf die Stirn. Als sie den Kopf hob und die Augen schloß, wandte er sich ab und wollte aus der Bibliothek stürmen. Im gleichen Augenblick summte sein Armbandsprechgerät. Reginald Bull meldete sich. Rhodan hörte ihm schweigend zu, dann sah er zu Orana hinüber, die auf den Boden starrte und sich nicht rührte.

„Bull hat sich gemeldet", sagte er rauh. „Sie haben eine Spur von Corello gefunden. In Südamerika. Ich muß gehen."

„Ja", sagte sie.

„Verdammt!" brach es aus ihm hervor. „Was wollen Sie von mir?"

Er wartete keine Antwort ab, sondern verließ die Bibliothek. Das Zusammentreffen mit dieser Frau hatte ihm gezeigt, daß er verunsichert war, wenn er sich nicht sogar in einer beginnenden Krise befand. Bisher hatte er keine Erklärung dafür gefunden, warum er nicht mehr als Großadministrator kandidieren wollte.

Vielleicht, überlegte er, war es ein besonderer Grad an Vermessenheit, daß er über Jahrhunderte geglaubt hatte, er allein könnte die Wege vorbereiten, die die Menschheit gehen sollte. Es war eine gegenseitige Abhängigkeit gewesen. Die Menschheit hatte sich auf ihn verlassen, genauso wie er sich auf sie verlassen hatte. Doch dieses Verhältnis hatte sich abgenutzt.

Er konnte nicht darauf bauen, daß ein expandierendes Volk, das kosmisch zu denken gelernt hatte, sich immer auf ihn konzentrieren würde.

Es war möglich, daß sich das Verhältnis noch einmal kitten lassen würde. Aber die Bruchstellen würden unter dem Zement bleiben. Es würde niemals mehr so sein wie früher.

Es gab immer mehr Menschen. Sie lebten überall in der Galaxis, viele hatten den Namen Perry Rhodans sogar noch nie gehört.

Die Menschheit war über Perry Rhodan hinausgewachsen. Sie brauchte einen neuen Wegbereiter.

Rhodan stürmte durch den Gang und erreichte den nächsten Antigravschacht.

Strafte er seine Gedanken nicht Lügen, indem er sich jetzt in großer Eile ins Hauptquartier begab?

Jetzt war er wieder der alte Perry Rhodan, der entschlossen ans Werk ging, um das Rätsel um Ribald Corello zu lösen.

Vor seinen geistigen Augen erschien das Bild von Orana Sestore.

Liebe ich sie? fragte er sich. Oder sah er in ihr nur eine willkommene Abwechslung in dieser Situation?

Ihr wäre das wahrscheinlich völlig gleichgültig gewesen, denn sie hatte sich ohne Vorbehalte für ihn entschieden.

Er riß die Tür zur Zentrale auf und wäre fast mit Galbraith Deighton zusammengeprallt, der herausgestürmt kam und die Verschlüsse seines Schutzanzugs zuhakte.

„Chef!" rief der Gefühlsmechaniker atemlos. „Fellmer Lloyd und Merkosh haben Spuren gefunden. Die anderen Mutanten sind bereits nach Carumerq unterwegs, um alles abzuriegeln."

„Warten Sie!" befahl Rhodan. „Ich komme mit."

 

*

 

Der Pilot kippte den Gleiter seitwärts. Tausend Meter tiefer konnte Perry Rhodan das Stadion Carumerq sehen. Es lag unter einer riesigen Energieglocke, die das gesamte Gebiet abriegelte.

Außerhalb dieser Kuppel aus Energie waren Fahrzeuge mit schweren Feldlinienprojektoren aufgefahren. Rund um das Stadion wimmelte es von Gleitern. Überall sprangen Spezialisten mit Antigravprojektoren ab.

Fellmer Lloyd meldete sich über Bildsprechfunk. Sein breites Gesicht ließ keine Rückschlüsse zu.

Rhodan hielt unwillkürlich den Atem an. Er hoffte, daß die Suchkommandos schnell genug reagiert hatten.

Doch Lloyd sagte: „Wir sind zu spät gekommen, Deighton. Die ersten Untersuchungen lassen uns befürchten, daß Corello und Saedelaere geflohen sind, bevor wir den Energieschirm errichteten."

Rhodan richtete sich steil im Sitz auf.

„Corello und Saedelaere?"

„Ja, Chef! Wir haben allen Grund, anzunehmen, daß die beiden seit einiger Zeit zusammen sind. Wir haben hier ein paar Menschen, die offenbar von Corello beeinflußt wurden, ohne daß wir den Grund dafür sagen können. Es handelt sich ausnahmslos um prominente Persönlichkeiten."

„Ich möchte mit diesen Menschen sprechen."

„Sie werden noch von den Mutanten behandelt, weil wir sie von posthypnotischen Blöcken befreien müssen, die ziemlich stark in ihnen nachwirken."

Rhodan beugte sich zu dem Piloten vor.

„Landen Sie jetzt!"

 

*

 

Lloyd erwartete Rhodan in der Nähe zweier schnell aufgestellter Karasit-Kuppeln, die von den Mutanten und den Suchkommandos der Solaren Abwehr als provisorisches Hauptquartier benutzt wurden. Die beiden Kuppeln standen auf dem Parkplatz vor dem Stadion. Unmittelbar dahinter lag die äußere Grenze des Energieschirms.

„Gucky und Takvorian sind durch eine Strukturschleuse in das Stadiongebiet eingedrungen", berichtete Lloyd. „Erste Funknachrichten besagen, daß Corello und der Maskenträger verschwunden sind." Er zuckte bedauernd mit den Schultern.

„Wir sind zu spät gekommen, aber immerhin haben wir jetzt ein paar Anhaltspunkte."

Er ging mit Rhodan auf die Kuppel zu, vor der zwei Medoroboter standen.

„Wir haben zwei der beeinflußten Menschen hier. Es sind Kerbol Markel von der ARCAS, und Kallto Predjuzin, der Fußballspieler."

Rhodan trat durch die Schleuse. Im Innern der Kuppel hielten sich ein paar Offiziere der Abwehr, sowie Ras Tschubai, Lord Zwiebus und Balton Wyt auf. Im Hintergrund standen zwei Betten, die von einigen Ärzten umringt wurden.

„Chef!" rief Tschubai. „Diesmal hätten wir sie fast erwischt."

Rhodan nickte nur und trat an die Betten. Er kannte die beiden Männer, die da lagen, nicht persönlich, aber er hatte schon Bilder von ihnen gesehen.

Predjuzin blinzelte überrascht, als er Perry Rhodan erkannte.

„Keiner Ihrer Männer kann mir sagen, wie das Spiel gestern abend ausgegangen ist."

„Unentschieden", sagte Rhodan. „Zwei zu zwei."

„So ein Mist!" entfuhr es Predjuzin impulsiv. „Gestern abend hielt ich mich noch für Solarmarschall Julian Tifflor. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich unter diesen Umständen mitgespielt hätte."

„Und ich hatte mich in einen Arbeiter verwandelt!" rief Kerbol Markel dazwischen. „Ich hätte wahrscheinlich den Hammer geschwungen, wenn man mir nur Gelegenheit dazu gegeben hätte."

„Wir wissen nicht, wie viele Menschen Corello beeinflußt hat", mischte sich Lloyd ein. „Aber sieben haben wir bisher in diesem Gebiet gefunden. Wir müssen damit rechnen, daß er dieses Spielchen in anderen Erdteilen fortsetzt."

„Und zu welchem Zweck?"

Lloyd wußte darauf keine Antwort.

„Die Beeinflussung war leicht zu durchbrechen", sagte Ras Tschubai. „Ich werde den Eindruck nicht los, daß Corello nur experimentierte. Doch irgend etwas ging schief. Wir müssen damit rechnen, daß Corello irgendwo inzwischen größere Erfolge erzielt hat."

Nachdenklich verließ Rhodan die Kuppel. Zwei der Mutanten, Tschubai und Lloyd, folgten ihm.

„Was hat er vor?" fragte Rhodan. Diese Frage quälte ihn jetzt noch mehr als zuvor. Er sah keinen Sinn darin, daß Corello versucht hatte, die Persönlichkeiten einiger Menschen zu ändern.

Ein bestimmter Verdacht stieg in ihm auf.

„Vielleicht ist alles nur ein Ablenkungsmanöver", sprach er ihn aus. „Es kann sein, daß Corello das alles nur inszeniert hat, um uns von seinen eigentlichen Plänen abzulenken."

Vor ihnen flimmerte die Luft. Gucky und Takvorian wurden sichtbar. Der Ilt hockte auf dem Rücken des Movators.

„Wie wir befürchtet hatten!" rief der Mausbiber. „Niemand mehr da."

Er sah Rhodan und schwang sich vom Rücken des Zentauren.

Er watschelte auf den Großadministrator zu.

„Wir müssen weiter nach Corello suchen. Hier können wir die Zelte abbrechen."

Die Jagd geht weiter! dachte Rhodan enttäuscht.

Markel trat vor die Kuppel. Er sah Rhodan bei den Mutanten stehen und kam zu ihm.

„Kann ich Ihnen behilflich sein?" erkundigte er sich. „Ich bin sehr interessiert daran, daß diese Sache aufgedeckt wird."

„Wir müssen Sie vorläufig unter Quarantäne stellen", erklärte Rhodan.

„Aber ich habe doch keine ansteckende Krankheit", entrüstete sich der ehemalige Prospektor.

„Ich meine eine Quarantäne besonderer Art", versetzte Rhodan. „Psi-Quarantäne. Solange wir nicht sicher sind, daß Sie vollkommen in Ordnung sind, müssen wir Sie beobachten. Das gilt für alle Menschen, die mit Ribald Corello Kontakt hatten."

Obwohl Rhodan nicht glaubte, daß Markel und die anderen vorübergehend beeinflußten Menschen eine Gefahr bedeuteten, wollte er kein Risiko eingehen. Solange sie nicht wußten, was Corello beabsichtigte, durften sie keine Vorsichtsmaßnahme außer acht lassen.

„Er hat sich mit Saedelaere zusammengetan", stellte Galbraith Deighton fest. „Ob Alaska freiwillig bei ihm ist?"

„Vielleicht will der Transmittergeschädigte den Mutanten weiterhin an Selbstmordversuch hindern", vermutete Tschubai.

Rhodan war davon nicht überzeugt. Er glaubte vielmehr, daß Saedelaere beeinflußt worden war.

Corello hatte einen Helfer benötigt. Seine Wahl war auf Alaska Saedelaere gefallen.

Das bedeutete, daß der Supermutant eine zusätzliche gefährliche Waffe besaß.

„Schaltet den Energieschirm ab!" befahl Rhodan. „Die Jagd geht weiter. Die Mutanten kehren in ihre Einsatzgebiete zurück."

Zusammen mit Deighton ging er zum Gleiter zurück.

„Es war sicher nicht zum letzten Mal, daß wir ins Leere gestoßen sind", befürchtete der Abwehrchef. „Solange Corello die Teleportation beherrscht, kann er uns immer wieder entkommen, wenn er schnell genug auf unsere Ankunft reagiert."

Rhodan hing seinen Gedanken nach. Er ahnte, daß das, was in den letzten Stunden geschehen war, nur ein erstes Geplänkel darstellte. Jene, die Corello beherrschten, hatten ganz andere Pläne.

Aber was wollten sie tatsächlich?

Wer waren sie und woher kamen sie?

Rhodan kletterte in den Gleiter.

„Wenn ich etwas zu sagen hätte", bemerkte Deighton, der hinter ihm einstieg, „müßte man dieses Fußballspiel wiederholen.

Ich meine, Predjuzin wurde doch unter mysteriösen Umständen an der Teilnahme gehindert."

„Vielleicht", sagte der Pilot grinsend, „waren ein paar Fanatiker der Kolonialauswahl am Werk."

„Man kann sich auf nichts mehr verlassen", meinte Deighton amüsiert. „Ist es nicht ein Jammer, wovon der Ausgang eines Fußballspiels heutzutage abhängen kann?"

4. Der Gejagte Für Alaska waren alle Ereignisse wie ein böser Traum.

Vorübergehend wurde ihm immer wieder bewußt, daß er völlig unter dem Einfluß Ribald Corellos stand, aber aus dieser Erkenntnis heraus konnte er keinen Widerstand entwickeln. Dazu reichte seine psychische Kraft einfach nicht aus. In dieser Hinsicht war ihm Corello weit überlegen. Im Grunde genommen war er nicht mehr als ein hilfloser Sklave des Mutanten.

Der Maskenträger verlor jeden Zeitbegriff. Er wußte nicht, wann und ob er überhaupt schlief. Der ständige Wechsel des Standorts verwirrte ihn. Sie besuchten über ein Dutzend Menschen in Südamerika, ohne daß Saedelaere den Sinn dieser Maßnahme verstand. Manchmal hatte Alaska den Eindruck, daß auch Ribald Corello nicht genau wußte, was sie eigentlich taten.

Zweifellos stand Corello unter dem Einfluß unbekannter Mächte. Sie hatten ihn jetzt so exakt unter Kontrolle, daß er keine weiteren Selbstmordversuche unternahm.

In den Augenblicken, da er die Situation einigermaßen klar erfassen konnte, fragte er sich, wie lange Corello standhalten wurde. Die parapsychischen Kräfte des Mutanten wurden so stark strapaziert, daß er früher oder später zumindest mit einem Verlust seiner psionischen Energie rechnen mußte.

Doch bisher zeigte Corello keine Anzeichen von psychischer Schwäche. Ganz im Gegenteil: Er barst förmlich vor psionischer Kraft. Dagegen war seine körperliche Schwäche offensichtlich.

Das Wesen mit dem übergroßen Schädel und dem kindlichen Körper hing schlaff im Sitz des Tragroboters und bewegte sich kaum noch. Nur zur Nahrungsaufnahme richtete der Mutant sich auf.

Als die Gefahr einer Entdeckung in Südamerika immer größer wurde, teleportierte Corello mit Saedelaere und dem Spezialroboter nach Australien. Der große Sprung schien ihm trotz der zusätzlichen Belastung nichts auszumachen. Sie kamen in einem unverschlossenen Jagdhaus heraus. Saedelaere untersuchte die einzelnen Räume und stellte fest, daß das Haus seit ein paar Monaten nicht mehr benutzt worden war. Er hoffte, daß Corello ihm jetzt ein wenig Ruhe gönnen würde. Auf einer Karte, die an der Wand eines Zimmers befestigt war, konnte Alaska den Standort des Hauses ausmachen, es lag etwa tausend Meilen südlich von Palm inmitten eines ausgedehnten Buschwaldes. Durch das Fenster konnte Saedelaere verschiedenartige Tiere sehen, die ohne jede Scheu bis dicht an das Haus herankamen.

„Alaska!" rief Corello vom anderen Raum aus. „Wo sind Sie?"

Saedelaere wandte sich vom Fenster ab. Seine Bewegungen wirkten langsam und unbeholfen, es war die Unsicherheit, die aus dem fehlenden eigenen Willen entstand.

Der Spezialroboter stand mitten im anderen Zimmer.

Alaska starrte den kleinen Mutanten im Sitz an.

„Wir werden von hier aus einige Ausflüge nach Albany unternehmen", kündigte Corello an. „Sie müssen sich jedoch ein paar Stunden ausruhen. Legen Sie sich schlafen."

„Ja", sagte Alaska bereitwillig.

Er suchte sich ein paar Decken. Da keine Betten oder Liegen vorhanden waren, ließ er sich auf dem gepolsterten Boden nieder.

„Schlafen Sie!" hörte er Corello sagen.

Gleichzeitig spürte er, daß sich der Druck in seinem Bewußtsein verstärkte. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen.

Er schlief ein.

Corello lenkte den Roboter quer durch das Zimmer.

Mit einem Greifarm des Roboters stieß er Saedelaere an.

Der Transmittergeschädigte rührte sich nicht. Er schlief fest.

Der Roboter mit dem Mutanten im Tragsitz kehrte in die Mitte des Zimmers zurück und blieb stehen.

Plötzlich hob Corello den Kopf. Er spürte, wie der Einfluß der fremden Macht nachließ. In den letzten Tagen hatte er nicht mehr klar denken können. Er hatte sich selbst wie einen Fremden beobachtet. Die eigene Handlungsweise war ihm unverständlich.

Auch begriff er nicht, was die Unbekannten vorhätten. Ein paar Mal hatte er versucht, die parapsychische Last von sich abzuschütteln, doch das war ihm nicht gelungen. Jene, die ihn manipulierten, versprachen ihm jedoch eine baldige Erlösung.

Dieser Zeitpunkt würde kommen, sobald die Fremden ihr Ziel erreicht hatten.

Corello nannte sein eigenes Vorgehen „Tatloses Tun".

Er tat etwas, ohne eine Tat zu vollbringen.

Der Mutant lauschte in sich hinein. War die fremde Macht müde, daß sie ihn jetzt unbeeinflußt ließ? Corello blickte sich um.

Sofort wurde die Hoffnung in ihm wach, daß er Selbstmord begehen konnte. Doch hier im Jagdhaus hatte er keine Möglichkeit dazu. Das schienen seine Gegner genau zu wissen.

Corello wußte, daß er überall auf der Erde gesucht wurde. Aber jene, die ihn überwältigt hatten, wußten genau, wann der Zeitpunkt zur Flucht gekommen war. In Carumerq war Corello den Verfolgern jedoch nur knapp entgangen.

Corellos Gedanken verwirrten sich. Er spürte, daß er sich langsam entspannte. Sein Körper sehnte sich nach Ruhe. Das schienen die Manipulatoren zu spüren. Sie nahmen Rücksicht auf diesen geschwächten Körper, den sie noch brauchten.

Corello schloß die Augen und schlief ein.

 

*

 

Saedelaere erwachte von einem unbestimmbaren Geräusch. Überrascht stellte er fest, daß der Druck aus seinem Bewußtsein gewichen war. Er konnte frei denken und war sich seiner vollkommen bewußt. Es dauerte ein paar Minuten, bis er sich an diesen Zustand gewöhnt hatte. Während dieser Zeit blieb er ruhig unter den Decken liegen, als könnte schon die geringste Bewegung den alten Zustand wieder herbeiführen.

Was war geschehen?

Er drehte den Kopf und sah den Roboter mitten im Zimmer stehen.

Corello war im Tragsitz zusammengesunken.

Er schlief.

Saedelaere hörte sich aufatmen. Er glaubte zu wissen, warum er frei war. Solange Corello schlief, konnte er keinen hypnosuggestiven Druck auf Saedelaere ausüben.

Leise schob Alaska die Decken zurück. Sein Herz schlug heftig.

Er dachte an Flucht. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, da er sich dem Einfluß des Mutanten entziehen konnte.

Behutsam stand Alaska auf. Das Knacken seiner Knochen erschien ihm übermäßig laut. Er erinnerte sich wieder an das Geräusch, das ihn geweckt hatte, aber er konnte nicht sagen, wodurch es ausgelöst worden war. Vielleicht hatte der Wind irgendein loses Teil am Haus bewegt.

Mit gespreizten Armen stand Alaska mitten im Zimmer. Sein Cappin-Fragment verhielt sich relativ ruhig.

Saedelaere schlich aus dem Raum. Dabei ließ er Corello nicht aus den Augen, denn er befürchtete, daß der Mutant jeden Augenblick aufwachen und ihn sehen würde. Corello würde die Absichten des Transmittergeschädigten sofort durchkreuzen.

Doch Alaska gelangte unangefochten in den Nebenraum.

Er rannte zur Hintertür und öffnete sie vorsichtig. Alaska schlüpfte auf die Veranda hinaus und zog die Tür leise hinter sich zu.

Er blieb stehen, noch immer auf einen parapsychischen Angriff des Mutanten gefaßt.

Doch nichts geschah, Corello schlief noch immer. Wer immer ihn kontrollierte, schien nicht zu spüren, daß Alaska sich entfernte.

Alaska überquerte die überdachte Veranda und stand wenige Sekunden später im Hof.

Da sah er, daß auf der großen Lichtung im Hof ein Gleiter mit dem Hoheitszeichen des Solaren Imperiums gelandet war. Zwei Männer waren dabei, einen Projektor ins Freie zu tragen und aufzustellen.

Alaska blickte unwillkürlich zum Himmel hinauf. Mindestens ein Dutzend Gleiter waren im Begriff, in der Nähe des Jagdhauses zu landen.

Man hatte sie gefunden!

Fast wäre der Maskenträger losgestürmt, um den Suchkommandos zuzurufen, doch dann wurde er sich der Tatsache bewußt, daß er damit alles verderben konnte. Jede falsche Reaktion konnte Corello aufwecken und ihn zum schnellen Handeln veranlassen.

Alaska dreht sich langsam um und blickte zur Verandatür hinauf.

Es gab nur eine Möglichkeit für ihn.

Er mußte ins Haus zurückkehren und sich wieder auf den Boden legen.

Die Vorbereitungen des Suchkommandos durften unter keinen Umständen gestört werden.

Der Maskenträger schwang sich auf die Veranda und schlich in geduckter Haltung bis zur Tür. Er wollte nicht, daß ihn jemand sah. Behutsam öffnete er die Tür und zwängte sich ins Innere des Hauses.

In dieser Sekunde schlug eine parapsychische Druckwelle über ihm zusammen. Arme und Beine begannen konvulsivisch zu zucken. Er wollte aufschreien, doch seine Lippen waren wie zusammengeklebt. Sein Cappin-Fragment flammt auf und begann zu wallen.

Corello war aufgewacht und hatte die Situation mit einem Schlag begriffen.

Er drang rücksichtslos in Saedelaeres Bewußtsein ein und zwang den hageren Mann unter seinen Bann.

Du mußt jetzt schnell handeln, Ribald Corello. Es war ein Fehler, dich und den Maskenträger aus der Kontrolle zu entlassen.

Sie haben die Suche noch verstärkt. Überall haben sie ihre Kommandos verteilt. Bald wird es so sein, daß wir uns nirgends länger als ein paar Minuten aufhalten können.

Du mußt von hier verschwinden.

Vielleicht ist es besser, wenn wir uns für einige Zeit völlig zurückziehen, damit sie unsere Spur verlieren.

Alaska Saedelaere muß noch stärker als bisher beeinflußt werden. Die Ruhepause, die wir dir gegönnt haben, hat ausgereicht, ihn selbständig handeln zu lassen. Fast wäre er entkommen und hätte uns verraten. Er darf keinerlei Freiheit mehr bekommen.

Das gilt aber auch für dich, Ribald Corello.

Du spielst noch immer mit dem Gedanken, dich auszulöschen.

Wie unsinnig!

Wir werden es nicht zulassen.

Warum sträubst du dich, Ribald?

Würdest du dich uns völlig hingeben, hättest du weniger Schwierigkeiten, und wir könnten gut zusammenarbeiten.

Du bist sehr starrsinnig, Ribald.

Geh jetzt zum Fenster. Du mußt den Roboter vorsichtig steuern. Sieh hinaus! Was siehst du?

Sie umstellen das Haus. In wenigen Augenblicken werden sie die Feldlinienprojektoren einschalten, die sie rings um die Jagdhütte aufgestellt haben. Dann sind wir eingeschlossen. Dazu darf es nicht kommen. Wir müssen verschwunden sein, bevor sie den Energieschirm errichtet haben.

Ruf Alaska zu dir.

Du wirst jetzt teleportieren. In ein einsames Gebiet, damit wir in Ruhe überlegen können.

Alaska hält deine Hand fest.

Es geht los, Ribald!

Dein Unterbewußtsein sträubt sich. Das bedeutet doch nur, daß wir den Druck verstärken müssen. Siehst du, Ribald! Jetzt wirst du gefügig.

Teleportiere!

Jetzt!

 

*

 

Sie materialisierten in einer riesigen Geröllhalde im Gebiet des Himalaja-Gebirges. Kalter Wind blies Alaska entgegen, als er sich aufrichtete und umblickte. Sie befanden sich in einem langgezogenen Tal. Auf der anderen Seite des Tales sah Alaska ein paar weiße Flecken - eine Siedlung. Sie war so weit entfernt, daß ihnen von dort keine Gefahr drohte. In der Nähe ragten ein paar größere Felsen in die Höhe. Der Roboter Corellos schwebte darauf zu. Einem stummen Befehl folgend, schlug auch Saedelaere diese Richtung ein.

Was für ein Versteck! dachte Alaska niedergeschlagen.

Wahrscheinlich schloß sich der Kreis immer enger um sie. Bald würde es keinen Platz mehr auf der Erde geben, wo sie sich verstecken konnten. Saedelaere blieb unschlüssig stehen. Er merkte nicht, daß er nur noch vom Standpunkt des Verfolgten aus dachte.

Hinter den Felsen war es windstill.

„Unser Nahrungsvorrat geht zu Ende", stellte Corello fest. „Das bedeutet, daß wir uns etwas besorgen müssen. Du wirst in die Siedlung gehen und etwas stehlen. Dabei wirst du so vorsichtig sein, daß niemand dich sieht."

„Ja", sagte Alaska unterwürfig. In diesem Zustand hätte er sich von einem Felsen gestürzt, wenn Corello es von ihm verlangt hätte.

„Ich warte hier", fuhr der Mutant fort.

Alaska wußte, daß er damit entlassen war. Von nun an mußte er alle Entscheidungen selbst treffen.

„Ich warte, bis es dunkel wird", erklärte er nach einer Weile.

Corello gab keine Antwort. Er starrte zu den Gipfeln der riesigen Berge hinauf, als könnte er dort besondere Dinge erkennen.

Alaska hockte sich auf einen Felsen und wartete. Innerlich war er unglücklich. Er wußte, daß irgend etwas nicht in Ordnung war, aber immer, wenn er zum Kern des Problems vorstieß, verwirrten sich seine Gedanken.

Bei Anbruch der Dämmerung brach der Maskenträger auf.

Noch flammte das Cappin-Fragment unter seiner Maske, aber als er sich von Corello entfernte, ließ das Leuchten allmählich nach.

Die Haltung des Roboters hatte sich nicht verändert, der Mutant saß wie erstarrt im Tragsitz und lehnte den schweren Kopf gegen die Polsterung.

In der Siedlung waren ein paar Lichter aufgeflammt.

Alaska vermutete, daß es sich um eine Forschungsstation handelte. In dieser unwirtlichen Gegend wollte sicher niemand leben. Er wußte nicht genau, wo sie waren, aber er hoffte, daß sie nicht sehr weit von Lhasa entfernt waren. Diese Hoffnung war unterschwellig und verband sich mit dem Wunsch, daß man Corello und ihn auch in dieser Gegend aufspüren würde.

Der hypnosuggestive Druck in seinem Bewußtsein lockerte sich nicht.

Als er das Randgebiet der Siedlung erreicht hatte, wurde Alaska vorsichtiger. Er umrundete die Gebäudeansammlung und beobachtete die einzige Straße, die zwischen den Häusern hindurchführte. Genau in der Mitte der Siedlung gab es einen freien Platz. Dort parkten zwei Dutzend leichte Gleiter.

Vor einem der Häuser standen ein paar Männer zusammen und diskutierten. Aus einem offenen Fenster drang Musik.

Alaska näherte sich einem der weiter vom Zentrum entfernt liegenden Häuser. Es war ein fast viereckiger Würfel mit zwei Etagen. In einem der oberen Zimmer brannte Licht.

Absperrungen oder Alarmeinrichtungen waren nicht zu sehen.

Hier draußen in der Einsamkeit schienen die Menschen einander zu trauen. Sie waren aufeinander angewiesen.

Alaska drang in den Hof ein. Er blieb stehen und lauschte. In der oberen Etage war ein Fenster spaltbreit geöffnet. Die Stimmen eines Mannes und mehrerer Kinder waren zu hören.

Alaska huschte bis an die Hauswand. Er preßte ein Ohr gegen die Tür, die vom Hof aus ins Haus führte. Hier unten war alles still. Alle Bewohner des Hauses schienen sich oben aufzuhalten.

Alaskas Hand tastete nach dem Türöffner. Er gab nach. Die Tür ließ sich leicht nach innen drücken. Wieder lauschte der Transmittergeschädigte. Die Stimmen von oben waren durch die halboffene Tür zu hören. Licht drang durch den Antigravschacht nach unten.

Alaska betrat den Korridor. Auf der anderen Seite lag der Antigravschacht, durch den man nach oben und in die Kellerräume gelangen konnte. Zu beiden Seiten des Korridors gab es je zwei offenstehende Türen. Die Räume lagen in völliger Dunkelheit.

Der Maskenträger wartete einen Augenblick, dann schlich er bis zur ersten Tür und blickte in den dahinter liegenden Raum. Es war ein Schlafraum. Hier würde er keine Nahrungsmittel finden.

Alaska ging weiter.

Die nächste Tür war der Eingang zum Badezimmer. Auch das war für Alaska nicht interessant. Auf der anderen Seite des Korridors hatte er jedoch mehr Glück. Die erste Tür, der er sich zuwandte, gehörte zur Küche.

Alaska trat ein. Schnell gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Sein schwach leuchtendes Cappin-Fragment half ihm außerdem bei der Orientierung.

Er entdeckte den großen Vorratsbehälter an der Wand und öffnete ihn.

Hunderte von Frischhaltepackungen waren darin gestapelt.

Alaska nahm einen Beutel vom Schrank, faltete ihn auseinander und begann ihn zu füllen.

Licht flammte auf und hüllte Alaska ein. Der Mund des Kindes, das im Eingang stand und sich mit einer Hand am Türöffner festhielt, war vor Überraschung weit offen, seine Augen waren aufgerissen und zeigten schnell steigende Furcht.

Obwohl das Kind vier Schritte von ihm entfernt war, glaubte Alaska, in den dunklen Augen sein eigenes Spiegelbild zu sehen: Er stand wie versteinert da, leicht gekrümmt, die Hände um den Beutel geklammert.

Er war groß, dünn, trug eine Maske über dem Gesicht, unter der es verhalten leuchtete. Die viel zu weite Uniform hing um seinen Körper.

Für das Kind - es war ein Mädchen, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt - mußte er wie ein Gespenst aussehen. Dem Ausdruck seines Gesichtes nach zu schließen, würde es in wenigen Augenblicken anfangen zu schreien.

Alaskas rechte Hand löste sich vom Beutel und tastete über den Schrank. Sie bekam einen Glasbehälter zu fassen. Alaska packte ihn und machte ein paar Schritte auf das Kind zu. Er sah, wie das Mädchen den Kopf zwischen die Schultern zog - eine Bewegung, die seine völlige Hilflosigkeit zum Ausdruck brachte.

Der Glasbehälter sauste herab, Alaskas Hand war wie ein Körperteil, der ein Eigenleben besaß.

Das kleine Kindergesicht schien zu zerbrechen, Blut lief über die blasse Haut. Alaska taumelte rückwärts. Das Kind stand da, die Arme weit von sich gestreckt. Es blutete aus einer Wunde am Kopf. Dann schwankte es, seine Hand glitt über die glatte Türfläche, suchte nach einem Halt. Das Kind prallte auf den Boden und machte dabei ein Geräusch wie ein gefüllter Sack.

Der Anblick brannte sich tief in Alaskas Bewußtsein ein, eine entsetzliche Abscheu gegen sich selbst erwachte in ihm.

Er sah, daß der Behälter bei dem Aufschlag zerplatzt war, die Scherben lagen rund um das Kind am Boden. Den Stumpf des Behälters hielt Saedelaere noch immer in der rechten Hand, ein spitz gezacktes Etwas, an dem Blut und Haare klebten.

Alaska ließ das Ding fallen.

Das Kind am Boden begann zu schreien.

Sekunden später hörte Alaska Schritte, die aus dem Antigravschacht über den Korridor klangen.

Ein Mann erschien im Eingang zur Küche.

Er war groß, trug nur ein Unterhemd und hielt in einer Hand eine Tonspule.

Er sah Alaska an, dann das Kind, dann wieder Alaska.

In seinem Gesicht ging eine Veränderung vor. Es war, als würde er sich innerhalb einer Sekunde völlig verändern. Das Kind wimmerte leise.

Alaska war unfähig, etwas zu tun. In einer Hand hielt er noch immer den Beutel.

„Verdammt!" preßte der Mann hervor. Dann kam er auf Alaska Saedelaere zu.

5. Die Jäger Der Gleiter raste südwärts. Unter ihm lag das größte Kettengebirge der Welt - das Himalajamassiv. Aus dieser Höhe erinnerten die schneebedeckten Berge Fellmer Lloyd immer an Zuckergebäck, das man auf einem Tisch aufgeschichtet hatte.

Infrarotbilder auf dem Bildschirm machten alles taghell.

„Fliegen Sie langsamer und gehen Sie tiefer!" rief er dem Piloten zu. Der Mann, der die Maschine flog, war ein Mitglied der Solaren Abwehr.

Ras Tschubai, der hinter Lloyd saß, beugte sich nach vorn und tippte dem Telepathen mit den Fingern auf die Schulter.

„Spüren Sie Impulse?"

Lloyd schüttelte den Kopf.

„Trotzdem fliegen wir zu schnell. Außerdem werden wir unser Einsatzgebiet in wenigen Sekunden verlassen haben, wenn wir in dieser Geschwindigkeit weiterfliegen."

„Ich kann langsam umkehren", schlug der Pilot vor.

Tschubai machte eine ungeduldig wirkende Bewegung.

„Wie oft haben wir das Gebiet schon abgeflogen?" erkundigte er sich. „Sicher werden wir Corello dort unten nicht finden."

Der Pilot gähnte.

„Sind Sie müde?" erkundigte sich Lloyd teilnahmsvoll.

Der Mann blickte auf die Uhr.

„In zwei Stunden werde ich abgelöst.

Dann wird Franklin Eff diese Maschine übernehmen." Er zuckte bedauernd mit den Schultern. „Aber Sie werden dann keine Pause machen."

Lloyd wollte gegen seinen Aktivator klopfen und dem Mann klarmachen, daß Zellaktivatorträger bei weitem nicht soviel Schlaf brauchten wie ein Sterblicher, aber er unterließ es. Man konnte nie sicher sein, wie ein Sterblicher auf eine solche Geste reagierte, manche Menschen waren in dieser Beziehung ausgesprochen sensibel.

Verständlich! dachte Lloyd.

Der Gleiter sank bis auf eine Höhe von viertausend Meter. Die hohen Berge lagen jetzt rechts von ihm.

„Noch langsamer!" befahl Fellmer Lloyd.

Tschubai kniff die Augenbrauen zusammen.

„Sie haben doch etwas!"

„Nur eine Ahnung", behauptete Lloyd. „In diesen einsamen Gebieten kann ich fast jeden Mentalimpuls spüren, wenn ich mich darauf konzentriere."

„Und was spüren Sie jetzt?"

Lloyds Gesichtsausdruck verriet Unsicherheit.

„Stören Sie mich bitte nicht!"

In dem nun entstehenden Schweigen wuchs die Spannung. Der Pilot warf dem Teleporter einen fragenden Blick zu. Er wußte nicht, wie er reagieren sollte.

Sicher war es wieder ein blinder Alarm, dachte Tschubai. Schon ein paar Mal hatte Fellmer geglaubt, etwas entdeckt zu haben, doch es war jedes Mal eine Täuschung gewesen. In diesem dünn besiedelten Gebiet drang jeder Mentalimpuls bis zu Lloyd durch.

„Langsamer!" flüsterte Lloyd. „Fliegen Sie langsamer, Mann."

„Ja, ja", gab der Pilot nervös zurück.

„Und tiefer!" rief Lloyd.

Er saß jetzt aufrecht da. Plötzlich wandte er sich zu Tschubai um.

„Ein Kind", sagte er leise. „Ein Mädchen. Es hat Schmerzen. Es wurde angegriffen. Sein Vater. Ich spüre auch den Vater des Kindes. Seine Gedanken werden von sinnloser Wut verzerrt. Da geschieht irgend etwas Ungewöhnliches."

„Soll ich funken?" fragte Tschubai. Er war lange nicht so gelassen, wie er sich den Anschein gab. Er hoffte, daß sie endlich wieder die verloren geglaubte Spur gefunden hatten.

„Alarmieren Sie die Zentrale!" sagte Lloyd. „Es ist eine echte Spur. Die Suchmannschaften müssen in dieses Gebiet kommen."

„Diesmal darf er uns nicht entkommen!" sagte Tschubai.

„Fliegen Sie die umliegenden Täler ab!" rief Lloyd dem Piloten zu.

Inzwischen hatte Tschubai bereits eine Verbindung mit Imperium-Alpha hergestellt. Galbraith Deighton meldete sich.

Tschubai gab die Koordinaten durch.

„Sind Sie sicher, daß Sie eine Spur haben?"

„Lloyd glaubt es", erwiderte Tschubai vorsichtig. Er wollte keine zu großen Hoffnungen wecken. „Auf jeden Fall sollten wir uns auf dieses Gebiet konzentrieren."

„Ich werde sofort alles veranlassen!" versprach der Gefühlsmechaniker. „Unternehmen Sie nichts, bevor nicht alle Mutanten eingetroffen und die Projektoren aufgestellt sind."

Die Verbindung wurde von der Zentrale aus abgebrochen.

Lloyd, der alles mitgehört hatte, stieß eine Verwünschung aus.

„Das ist nicht die richtige Taktik", erklärte er verbissen. „Auf diese Weise erreichen wir nichts. Bis alles hier versammelt ist, hat Corello wieder Wind von der Sache bekommen."

„Haben Sie einen besseren Vorschlag?" wollte Tschubai wissen.

Die beiden Mutanten sahen sich an. Sie verstanden sich, ohne viel Worte zu machen.

„Wenn es schief geht, wird man uns Vorwürfe machen", sagte Lloyd gedehnt. „Aber dieses Risiko sollten wir eingehen. Ich werde versuchen, Ihnen den Raum zu beschreiben, in dem es zu dem Zwischenfall gekommen ist. Trauen Sie sich zu, dann mit mir dorthin zu teleportieren?"

„Ich werde es riskieren."

„Gut!" Lloyd schilderte in knappen Worten die Küche, in der sich das Mädchen und dessen Vater aufhielten. Die Informationen, die er an Tschubai weitergab, bezog er aus den Gedanken des Vaters. Das war nicht einfach, denn der Mann strahlte starke Emotionen aus.

„Und Corello?" erkundigte sich Tschubai. „Wo ist Corello?

Können Sie ihn spüren?"

„Weder ihn noch Alaska", gab der Telepath zurück. „Aber sie müssen in der Nähe sein. In den Gedanken des Mannes taucht immer wieder ein großer dünner Mann mit einer Maske im Gesicht auf."

Die beiden Mutanten wiesen den Piloten an, daß er über diesem Gebiet kreisen solle.

„In wenigen Minuten werden die ersten Suchkommandos hier eintreffen", sagte Tschubai. Er nickte dem Piloten zu. „Kümmern Sie sich nicht darum. Sie tragen schließlich nicht die Verantwortung für unser Tun."

Der SolAb-Agent sah die beiden Männer zweifelnd an. Er fühlte sich in dieser Situation unbehaglich, denn er wußte, daß die Mutanten auf eigene Faust handeln wollten. Zumindest bedeutete das für den Piloten Unannehmlichkeiten. Wenn die Sache schiefging, würde sich Deighton mit ihm beschäftigen.

„Sie haben nichts damit zu tun", erklärte Tschubai, der die Sorgen des Mannes erkannte. „Schließlich sind Sie nur der Pilot."

„Ich müßte Sie warnen oder sogar aufhalten."

Tschubai wurde ungeduldig.

„Kommen Sie, Fellmer. Es wird Zeit."

Sie faßten sich an den Händen. Tschubai konzentrierte sich auf den Raum, den Lloyd ihm beschrieben hatte. Die Gefahr, daß er in diesem dünn besiedelten Gebiet einen Fehlsprung beging, war gering, aber sie konnte nicht ausgeschlossen werden.

„Fertig?" wandte er sich an Fellmer.

Der Chef des neuen Mutantenkorps nickte.

Tschubai entmaterialisierte. Das Innere der Flugkanzel verschwamm vor ihren Augen. Die übliche Benommenheit war sofort vorüber.

Er und Lloyd befanden sich in einer Küche. Alaska Saedelaere und ein fremder Mann wälzten sich am Boden. Sie kämpften.

Neben der Tür lag ein Kind. Es hatte eine Verletzung am Kopf.

Es schrie laut um Hilfe.

„Ich kümmere mich um Alaska!" rief Fellmer. „Suchen Sie Corello. Er muß irgendwo im Haus sein."

Während Tschubai aus der Küche stürmte, zielte Lloyd mit dem Paralysator auf Alaska. Er drückte ab, obwohl die Gefahr bestand, daß er den Unbekannten ebenfalls paralysierte. Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.

Die Bewegungen der beiden Männer erlahmten. Sie ließen voneinander ab. Alaskas Arme und Beine waren gelähmt, aber er war noch bei Bewußtsein. Der zweite Mann bewegte sich nicht mehr.

„Stellen Sie den Widerstand ein, Saedelaere!" rief Fellmer Lloyd und ging langsam auf den Maskenträger zu. „Sagen Sie mir, wo Ribald Corello steckt."

Der Transmittergeschädigte antwortete nicht. Er schien Lloyd nicht zu erkennen. Das Cappin-Fragment unter der Maske leuchtete stark.

„Ras!" schrie Fellmer. „Wo sind Sie?"

„Oben im Haus!" hörte er Tschubais Stimme. „Doch hier sind nur drei Kinder, die Angst haben."

Fellmer stieß eine Verwünschung aus. Sie hatten zwar Alaska, doch das nutzte ihnen wenig. Corello war der eigentliche Gefahrenherd. Ihn mußten sie unter allen Umständen gefangennehmen.

Lloyd beugte sich zu Saedelaere hinab.

„Ich weiß, daß Sie mich verstehen können, Alaska. Sie müssen uns helfen. Sagen Sie uns, wo Corello sich aufhält."

Doch Alaska schwieg. Lloyd war jetzt sicher, daß der Maskenträger von Corello hypnosuggestiv beeinflußt worden war und keinen eigenen Willen mehr besaß.

Lloyd ging zu dem Mädchen und untersuchte dessen Verletzung. Das Kind würde mit einem Schock davonkommen.

„Haben Sie das Kind angegriffen?" wandte er sich wieder an Alaska.

Diesmal erfolgte eine Reaktion.

„Ja", gab Saedelaere widerwillig zu. „Ich wollte es nicht verletzen. Warum habe ich es überhaupt getan?"

„Sie stehen unter dem Einfluß Corellos! Sobald Gucky da ist, werden wir gemeinsam versuchen, Sie aus diesem Bann zu lösen."

Oben im Haus stieß Tschubai einen Schrei aus. Es war eine Warnung. Er hatte irgend etwas entdeckt. Als Lloyd sich in Bewegung setzen wollte, wurde das gesamte Haus schwer erschüttert. Der Telepath blieb stehen. Sein Gesicht verlor jede Farbe. Er ahnte, was die heftigen Erschütterungen bedeuteten.

Corello war in der Nähe und griff an. Er benutzte telekinetische Kräfte.

„Wir müssen hier heraus!" rief der Telepath.

Er hob das Mädchen vom Boden auf und trug es auf den Korridor. Im Hintergrund sah er eine offenstehende Tür, die in den Hof hinausführte. Draußen war es dunkel.

Das Haus bebte. Es war nicht auszuschließen, daß es in sich zusammenfallen würde.

Mit dem Kind in den Armen rannte Lloyd auf den Hof hinaus.

Einen Augenblick blieb er unschlüssig stehen. Er mußte sich orientieren. Was sollte er tun, um Alaska und den Fremden, der offensichtlich der Vater des verletzten Kindes war, zu retten?

Er legte das Mädchen auf den Boden und drehte sich um, um wieder ins Haus zu gehen.

Über ihm wurde ein Fenster aufgerissen.

Tschubais Silhouette zeichnete sich gegen den hellen Raum im Hintergrund ab. Der Teleporter hatte einen Arm ausgestreckt und deutete in die Dunkelheit.

„Da!" schrie er. „Da kommt er!"

In Tschubais Stimme schwang Furcht mit. Mit aufgerissenen Augen starrte Lloyd in die Dunkelheit, doch er konnte nichts sehen. Er war sich jedoch der Nähe einer Bedrohung bewußt.

Irgendwo vor ihm in der Nacht war Corello. Plötzlich wurde sich der Telepath bewußt, daß Ras und er einen schweren Fehler begangen hatten. Sie hatten Ribald unterschätzt. Das war nicht mehr der Corello, den sie von früher kannten. Der Sohn Kitai Ishibashis verfügte über ungeahnte Kräfte.

Woher bezog er sie?

Hatten sie schon immer in ihm geschlummert und brachen jetzt endgültig auf?

Lloyd bezweifelte das. Irgend jemand manipulierte Corello und veranlaßte ihn zu diesen unbegreiflichen Handlungen.

Lloyd glaubte, vor sich einen Schatten zu sehen. Er spürte, wie parapsychische Impulse nach ihm griffen. Bisher hatte er sich immer für immun gehalten, doch die psionische Energie war so stark, daß er ihr kaum standhalten konnte. Er merkte, daß er zu zittern anfing.

Ein Scheinwerfer flammte auf. Er gehörte zur Ausrüstung von Corellos Tragroboter. In Licht gebadet, stand Lloyd vor dem Ausgang des Hauses. Das Kind zu seinen Füßen weinte jetzt nicht mehr. Lloyd hoffte, daß es das Bewußtsein verloren hatte.

„Fellmer!" krächzte Tschubai. „Er will mich zwingen, daß ich mich aus dem Fenster stürze."

„Corello!" schrie Lloyd auf. „Corello! Wissen Sie noch, wer Sie sind?"

Im Licht, das aus dem Haus fiel, konnte er jetzt die Umrisse des Roboters ausmachen. Corello war ein dunkler Schatten oben im Tragsitz. Der Chef des Mutantenkorps wollte seinen Paralysator heben, doch er hatte einfach nicht die Kraft dazu.

In diesem Augenblick kam Alaska aus dem Haus getaumelt.

Es war erstaunlich, daß er die Nervenlähmung so schnell überstanden hatte. Corello mußte große Macht über ihn haben.

Saedelaere hielt einen Beutel in den Händen.

Er kam an Lloyd vorüber, ohne ihn zu beachten.

„Bleiben Sie stehen, Alaska!" rief Lloyd verzweifelt.

Saedelaere ignorierte ihn. Er näherte sich Corello.

Tschubai materialisierte neben Lloyd. Der Teleporter hatte sich mit einem Sprung aus der gefährlichen Zone oben am Fenster in Sicherheit gebracht.

Auf dem dunklen Gesicht des Afroterraners glänzten ein paar Schweißtropfen im Scheinwerferlicht.

„Ich werde ihn aufhalten!" sagte er mit dumpfer Stimme.

Entsetzt sah Lloyd, daß Ras den Desintegrator aus dem Gürtel zog.

„Ras!" schrie er auf. „Nicht, Ras! Das dürfen Sie nicht!"

Doch der Teleporter war wie von Sinnen. Er hob die Waffe und schoß blindlings in die Dunkelheit. Lloyd warf sich auf den Freund und wollte ihm die Waffe entreißen. Er wurde von einem Ellenbogenstoß Tschubais getroffen und krümmte sich zusammen. Als er sich aufrichtete, schoß Ras abermals.

„Aufhören!" Lloyds Stimme überschlug sich. Er begriff, daß Tschubai die Kontrolle über sich verloren hatte und völlig instinktiv handelte. Doch er durfte Saedelaere oder Corello nicht töten.

In der Sekunde, in der Lloyd starr vor Entsetzen seinen Freund anstarrte, explodierte der Tragroboter Corellos. In einem nicht meßbaren Zeitraum sah Lloyd die Umgebung mit überdeutlicher Schärfe. Corello wurde aus dem Sitz des Roboters geschleudert und prallte ein paar Meter entfernt auf den Boden. Alaska Saedelaere hatte beide Arme instinktiv hochgerissen, um sich vor der Stichflamme zu schützen.

Die Druckwelle riß ihn zu Boden.

„Sie haben getroffen!" sagte Lloyd.

Der parapsychische Druck wich von seinem Kopf. Das bedeutete, daß Corello inaktiv war.

Alles in Lloyd verkrampfte sich. Was, wenn Tschubai den Mutanten getötet hatte?

„Kommen Sie!" rief er Tschubai zu. „Wir müssen nachsehen, was passiert ist."

Sie bewegten sich nebeneinander durch die Dunkelheit, langsam und zögernd, als wollten sie die Konfrontation mit einem schrecklichen Anblick möglichst lange aufschieben.

Am anderen Ende des Tales flammten Scheinwerfer auf. Die ersten Suchkommandos tauchten auf. Sie würden in wenigen Augenblicken hier sein.

Lloyd sah sich um. Da sah er Alaska. Der Maskenträger hatte sich über den am Boden liegenden Corello gebeugt.

„Da sind sie!" stieß Lloyd hervor. Er empfand keinen Triumph, daß es Ras und ihm gelungen war, Corello und Alaska zu stellen, denn es sah so aus, als hätten sie für diesen Erfolg einen zu hohen Preis bezahlen müssen. Lloyd konnte nicht sehen, was Alaska tat, aber der Maskenträger war offenbar mit Corello beschäftigt.

In Lloyd stieg Hoffnung auf. Vielleicht hatten sie Glück, und der Mutant war noch am Leben.

Gucky materialisierte in ihrer unmittelbaren Nähe. Atlan war bei ihm. Immer mehr Scheinwerfer flammten auf. Im Tal war es jetzt taghell.

Lloyd hatte Alaska fast erreicht.

Als er jedoch nach ihm greifen wollte, geschah etwas Unerwartetes.

Die Luft begann zu flimmern. Corello und der Maskenträger entmaterialisierten.

Ungläubig blickte Lloyd auf die Stelle, wo er die beiden soeben noch gesehen hatte.

„Corello lebt", stellte Tschubai fest. Seine Stimme klang benommen. Er schien erst jetzt aus einem tranceartigen Zustand zu erwachen. „Er ist mit Alaska teleportiert."

Atlan und Gucky hatten die beiden Mutanten erreicht.

„Sie sind entkommen", sagte Lloyd. „Wir haben einen Fehler begangen."

Die Jagd nach Ribald Corello und Alaska Saedelaere mußte fortgesetzt werden.

 

*

 

Orana Sestore war gerade im Begriff, ihre Wohnung zu verlassen und sich in das Labor zu begeben, wo sie seit einiger Zeit arbeitete, als ihr Videophon summte. Sie fragte sich, wer sie um diese Zeit zu sprechen wünschte. Halb entschlossen, den Anruf zu ignorieren, blieb sie an der Tür stehen. Darin jedoch kehrte sie um und schaltete ihr Gerät auf Empfang.

Zu ihrer Überraschung zeichnete sich das Gesicht des Großadministrators auf dem Bildschirm ab.

„Perry!" rief sie.

„Wie ich sehe, wollen Sie gerade aufbrechen." Er zögerte. „Ich halte Sie von Ihrer Arbeit ab."

„Ich freue mich, daß Sie sich melden", sagte sie und ließ sich vor der Anlage nieder. „Schließlich habe ich im Labor ein gutes Alibi, wenn ich auf dieses Gespräch verweisen kann."

Sie spürte, daß ihn etwas bedrückte.

„Was ist geschehen?" erkundigte sie sich. „Haben die Suchkommandos inzwischen Erfolg gehabt?"

Auf seiner Stirn erschien eine steile Falte.

„Wir hätten Corello erwischen können, doch Tschubai und Lloyd haben eigenmächtig gehandelt." Er schüttelte den Kopf.

„Ich kann ihnen deshalb keinen Vorwurf machen. Ein Kind war in Gefahr, deshalb haben sie eingegriffen. Doch Corello ist uns abermals entkommen. Wir nehmen an, daß er schwer verletzt ist.

Außerdem hat er keinen Tragroboter mehr. Wir hoffen, daß wir ihn in den nächsten Stunden finden."

„Diese Situation belastet Sie!" stellte sie fest. Mit weiblicher Intuition stellte sie fest, was mit Rhodan nicht in Ordnung war.

„Die Unsicherheit ist schlimmer für Sie als alles andere."

„Mein Gefühl hat mich noch nie getrogen", erwiderte er. „Ich spüre, daß etwas Bedeutendes geschieht, aber ich habe keinerlei Anhaltspunkte, was es sein könnte."

„Sie fürchten um die Sicherheit der Menschen auf der Erde!"

Er nickte.

Rhodan war nicht der Mann, den man mit banalen Worten beruhigen konnte.

Deshalb sagte Orana nur: „Ich kann Sie verstehen."

Er lächelte plötzlich. Die harten Linien in seinem Gesicht verschwanden für einen Augenblick.

„Sie sollten ein paar Stunden ausruhen", schlug sie vor.

„Ich bleibe in Imperium-Alpha. Wahrscheinlich gibt es bald neue Nachrichten."

„Ich bin froh, wenn diese Menschenjagd vorbei ist", gestand sie.

„Obwohl ich sie nur am Rande erlebe, kann ich mir vorstellen, wie es bei Ihnen in der Zentrale zugeht."

„Eigentlich ist es hier ziemlich ruhig."

„Eine trügerische Ruhe, nehme ich an."

„Ja", bestätigte Rhodan. „Ich muß jetzt Schluß machen."

„Sie können mich auch im Labor anrufen", sagte sie schnell.

„Danke!" Sein Abbild verblaßte.

Orana Sestore blieb noch ein paar Sekunden sitzen. Sie dachte über ihr Verhältnis zu diesem Mann nach. Sie glaubte ihn zu lieben, aber sie war sich nicht sicher. Vielleicht war sie nur von seiner starken Persönlichkeit beeindruckt.

Konnte eine normale Frau - eine Sterbliche - überhaupt mit diesem Mann leben?

Gab es zwischen ihr und Rhodan nicht eine unüberwindliche Kluft?

Sie verdrängte diese Gedanken, sah aber voraus, daß sie bei der Arbeit unkonzentriert sein würde. Daß er sie angerufen hatte, bewies doch, daß sie ihm nicht gleichgültig war. Aber was bedeutete diesem Mann, der seit über fünfzehnhundert Jahren lebte, eine sterbliche Frau?

Orana ahnte, daß sie auf diese Frage eine Antwort finden mußte, bevor sie sich über ihre Gefühle klar werden konnte.

6. Der Gejagte Du hast einen Fehler begangen, der dich fast dein Leben gekostet und die Verwirklichung unserer Pläne kompliziert hätte, Ribald Corello. Deine Unvorsichtigkeit zwingt uns, dich noch stärker zu kontrollieren. Aber es gibt jetzt ein schwerwiegendes Problem. Dein Tragroboter wurde vernichtet. Außerdem bist du verletzt. Wir wissen nicht, ob wir dir zumuten können, weitere Teleportationen durchzuführen.

Bevor wir nicht sicher sein können, daß du dir einen neuen Tragroboter beschaffen kannst, müssen wir nach einer Notlösung suchen. Wir haben bereits bestimmte Vorstellungen.

Du bist körperlich jetzt völlig hilflos.

Du bedauerst, daß du bei dem Angriff auf den Roboter nicht ums Leben gekommen bist?

Wie dumm von dir!

Was versprichst du dir von deinem Tod, Ribald?

Denkst du wirklich daran, deine Probleme auf diese Weise zu lösen?

Unsere Verfolger wissen, daß du verletzt bist und keinen Roboter hast. Entsprechend energischer werden ihre Anstrengungen sein. Sie glauben sicher, daß sie jetzt gewonnen haben.

Doch da täuschen sie sich.

Nicht wahr, Ribald?

Mit uns im Hintergrund bist du unschlagbar!

Du solltest deshalb nicht so verzweifelt sein. Später wirst du uns verstehen lernen.

Bevor du dein neues Versteck verläßt, kannst du dich ausruhen. Du darfst Alaska Saedelaere nicht unbeobachtet lassen, manchmal läßt dein Einfluß auf ihn nach. Das darf nicht geschehen.

Immerhin habt ihr jetzt etwas zu essen. Sobald ihr ausgeruht seid, wirst du neue Anordnungen erhalten. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, einen neuen Roboter zu beschaffen. Es ist uns klar, daß du nicht immer teleportieren kannst, wenn ein Ortswechsel nötig ist.

Solange kein neuer Roboter zur Verfügung steht, wird Alaska dich tragen müssen. Wir werden darauf achten, daß ein entsprechender Tragkorb konstruiert wird. Alaska wird ihn für dich herstellen. Es dürfte nicht sehr schwer sein, das Material zu beschaffen.

Alaska hat ein Kind angegriffen.

Das war nicht nötig. Dieser Vorgang beweist uns aber, daß der Maskenträger völlig verwirrt ist. Er muß strenger kontrolliert werden. Das ist auch für den Zeitraum nötig, solange er dich tragen wird.

Schon wieder denkst du an Widerstand, Ribald!

Das beweist, daß wir dich nicht aus unserer Kontrolle entlassen dürfen.

 

*

 

Die Erinnerung war vage, sie lastete als unerklärbarer Druck auf Alaska. Irgend etwas Schreckliches war geschehen, doch die Bilder, die durch das Bewußtsein des Maskenträgers geisterten, waren viel zu undeutlich, als daß sie ihm Hinweise hätten liefern können. Alles, woran er sich erinnerte, war die Szene, als er sich über Ribald Corello gebeugt hatte. Dann waren sie teleportiert.

Noch wußte Alaska nicht, wo sie herausgekommen waren, aber er ahnte, daß sie sich immer noch im Himalajagebiet befanden.

Hoch über Alaska war ein schmaler Streifen Sternenhimmel zu sehen. Alaska schloß daraus, daß sie sich in einer Schlucht befanden. Vorläufig waren sie in Sicherheit.

Er hörte jemand neben sich stöhnen.

Das war Corello.

Saedelaere wandte sich zu ihm um.

„Sind Sie verletzt?"

„Lassen Sie mich in Ruhe!" fuhr der Mutant ihn an. „Ruhen Sie sich aus. Sie müssen schlafen, damit Sie Kräfte sammeln.

Solange ich keinen Roboter habe, müssen Sie mich tragen."

Gehorsam legte sich der Transmittergeschädigte auf den harten Boden. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf, zog seine Jacke aus und rollte sie zu einem Bündel zusammen, das er unter den Kopf schob.

Irgendwie hatte er den Eindruck, daß alles, was er tat, falsch war. Aber er schaffte es nicht, ausführlich darüber nachzudenken. Irgendeine Macht hielt ihn davon ab. Sie war es auch, die ihm suggerierte, was er zu tun hatte.

Wenn er sich bemühte, intensiv darüber nachzudenken, nahm der Druck in seinem Kopf zu. Er konnte sich über seine Lage nicht klar werden.

Schließlich schlief er ein. Seine Träume waren verworren. Ein paar Mal schreckte er hoch. Einmal hörte er die Stimme Corellos, der leise vor sich hin sprach.

Gegen Morgen wurde sein Schlaf ruhiger. Als er schließlich erwachte, war es bereits hell. Wie er vermutet hatte, befanden sie sich in einer engen Schlucht. Zu beiden Seiten ragten zerklüftete Felswände nach oben.

Alaska fragte sich, wie Corello hierher gefunden hatte.

Er blickte zu dem Mutanten hinab.

Corello lag zusammengekrümmt am Boden. Wegen seines unförmigen Kopfes war es für ihn schwer, auf diesem Untergrund eine halbwegs bequeme Lage zu finden. Am Körper und am Kopf des Mutanten entdeckte Saedelaere mehrere blutverkrustete Wunden.

Corello war wach, aber seine Augen starrten ins Leere. Nicht zum erstenmal hatte Alaska den Eindruck, daß Corello eine verlassene Schale war, ein ausgehöhltes Etwas ohne Leben.

Der Maskenträger war unschlüssig, was er tun sollte.

In der Schlucht war es unheimlich still.

„Nicht weit von hier liegt eine Siedlung", sagte Corello unvermittelt. „Dorthin werden Sie gehen und einen Behälter beschaffen, in dem Sie mich tragen können."

„Ja", sagte Alaska gehorsam.

Er kam nicht auf den Gedanken, Einwände zu erheben. Jedes Mal, wenn der Mutant mit ihm sprach, fühlte Alaska, daß sein Cappin-Fragment heftig darauf reagierte.

„Kommen Sie zu mir!" befahl Corello. „Wir werden gemeinsam aus der Schlucht teleportieren."

Alaska wußte, was er zu tun hatte. Er ging zu Corello und berührte ihn mit einer Hand. Diesmal spürte er nur einen leichten Entzerrungsschmerz: Corello war mit ihm zum oberen Rand der Schlucht gesprungen.

Sie standen zwischen einigen Felsen. Alaska mußte Corello festhalten, sonst wäre der Mutant umgefallen.

„Legen Sie mich auf den Boden!" befahl Ribald Corello.

Der Transmittergeschädigte suchte nach einem geeigneten Platz. Nachdem er ihn gefunden hatte, kletterte er über die Felsen, so daß er ins nächste Tal blicken konnte. Wie Corello gesagt hatte, befand sich in ihrer unmittelbaren Nähe eine Siedlung. Es waren ein paar kuppelförmige Gebäude, die wie Vogelnester am steilen Hang klebten. Alaska erkannte, daß es sich bei den sieben Gebäuden um eine Schalt- und Funkstation handelte, wie sie überall auf der Erde verteilt waren. Von dort aus wurden Satelliten und Relaisstationen im Weltraum überwacht und gesteuert.

Saedelaere nahm an, daß dort nicht mehr als vier bis sechs Menschen lebten.

Er erinnerte sich an den Befehl, den Corello ihm gegeben hatte.

Er mußte einen Behälter beschaffen, in dem er den Mutanten tragen konnte.

„Worauf warten Sie noch?" klang Corellos Stimme auf. „Gehen Sie endlich und passen Sie auf, daß man Sie nicht entdeckt."

Wortlos machte der Maskenträger sich auf den Weg. Es war nicht ungefährlich, den Steilhang hinabzusteigen. Ein paar Mal geriet Alaska ins Rutschen und mußte sich an Felszacken festklammern. In der Umgebung der Station blieb alles ruhig.

Niemand war zu sehen. Alaska hoffte, daß man ihn nicht sehen würde.

Unangefochten erreichte er die kleine Station. Vor dem ersten Gebäude machte er halt. Es sah so aus, als wäre die Siedlung verlassen. Die Türen, die Saedelaere von seinem Platz aus sehen konnte, waren versiegelt.

Alaska ging um eine der Kuppeln herum. Zwischen den Gebäuden gab es ein paar provisorische Lagerplätze, die mit einem Kunststoffdach gegen Witterungseinflüsse geschützt waren.

Ohne zu zögern begab sich Alaska dorthin. Er stellte fest, daß hier vor allem Metallbehälter verschiedenster Größe aufbewahrt wurden. Keiner eignete sich für einen Transport Corellos.

Alaska untersuchte das gesamte Lager. Schließlich entdeckte er einen Stapel Plastiksäcke, die auf der einen Seite mit Gurten versehen waren. Alaska faltete einen der Säcke auf und untersuchte ihn. Der Behälter war nicht besonders groß, aber er ließ sich gut auf dem Rücken festschnallen. Wenn man in den Boden zwei Löcher schnitt, so daß Corello die Beine durchstecken konnte, mußte man den Mutanten in diesem Beutel tragen können.

Saedelaere band zwei Plastiksäcke an seinem Gürtel fest. Er verließ das Lager, ohne daß er von jemand aufgehalten wurde.

Der Aufstieg verlief ohne Zwischenfälle.

Als Alaska oben ankam, sah er, daß Corello sich mühevoll zwischen den Felsen hindurchgezwängt hatte, um besser beobachten zu können, was unten am Hang vorging.

Saedelaere löste die beiden Beutel vom Gürtel und warf sie vor Corello auf den Boden.

„Das war alles, was ich bekommen konnte." Er erklärte seinen Plan. Corello war einverstanden. Alaska suchte einen scharfkantigen Stein und schlug damit Löcher in einen der Behälter.

„Wir müssen es versuchen", sagte Corello. „Stecken Sie mich hinein. Dann müssen Sie den Sack auf den Rücken binden.

Seien Sie vorsichtig. Sie müssen es so machen, daß ich meinen Kopf gegen Ihren Rücken lehnen kann."

Der Mutant stöhnte vor Schmerzen, als Alaska ihn hochhob und in den Beutel schob. Dann schnallte er den Behälter auf den Rücken.

Er spürte den Druck von Corellos schwerem Kopf auf dem Rücken.

„Gut", sagte Corello. „Es ist zwar nicht bequem, aber wir können uns auf diese Weise fortbewegen, ohne daß ich ständig teleportieren muß."

„Und wohin gehen wir?" erkundigte sich Alaska.

„In der Nähe gibt es eine größere. Stadt: Jahan. Das ist unser Ziel. Ich werde Ihnen sagen, wie wir gehen müssen."

Er wies Alaska die Richtung an. Der Maskenträger setzte sich in Bewegung. Der Reiter auf seinem Rücken schien seine Situation zu symbolisieren. Er war jetzt auch äußerlich sichtbar zu einem Sklaven Corellos geworden.

Obwohl Corello nicht besonders schwer war, kam Alaska in dem unwegsamen Gelände nur langsam voran. Corello trieb den beeinflußten Mann gnadenlos an. Für den Mutanten war der Sitz auf Alaskas Rücken sehr unbequem. Ständig mußte der Maskenträger anhalten und Corello zurechtsetzen.

So näherten sie sich langsam der Stadt Jahan.

 

*

 

Am späten Nachmittag war Alaska so erschöpft, daß er in die Knie sank. Corello zwang ihn mit hypnosuggestiven Impulsen wieder auf die Beine, doch er sah ein, daß dieser nur noch dahintaumelnde Mann früher oder später schwer stürzen würde.

Dabei bestand die Gefahr, daß er Corello verletzte.

„Wir legen eine Pause ein!" ordnete Corello an.

Alaska schnallte den Plastiksack mit Corello darin vom Rücken ab und legte ihn auf den Boden. Er ließ sich daneben nieder und lehnte sich gegen einen Felsen. Innerhalb weniger Augenblicke war er eingeschlafen.

Corello blickte sich um. Sie befanden sich im Vorgebiet des Himalajamassivs. Der Boden war steinig und nur von Moosen und anderen anspruchslosen Pflanzen bewachsen.

Corello fühlte sich in dem Kunststoffbehälter eingeengt, aber er wußte, daß er ohne seinen Tragroboter noch mehr auf Alaska angewiesen war als zuvor. Er konnte nicht ständig teleportieren, weil er dadurch seine psionische Energie schnell aufgebraucht hatte. Diese Kräfte benötigte er jedoch, wenn es zwischen ihm und den verfolgenden Mutanten des neuen Korps zu einem Zweikampf kommen sollte.

Nach einer Stunde weckte Corello den schlafenden Maskenträger. Alaska kam nur langsam zu sich. Er war völlig benommen, doch darauf nahm der Mutant keine Rücksicht.

„Wir müssen weiter, Alaska. Schnallen Sie mich wieder fest auf Ihren Rücken."

Alaska ergriff den Sack mit Corello darin und band die Verschnürung auf seiner Brust zusammen. Seine Augen brannten, und seine ersten Schritte wirkten unsicher.

„Aufpassen!" rief Corello.

Der suggestive Zwang verstärkte sich. Ein Ruck ging durch Alaskas Körper.

„Gehen Sie den Hang rechts vor uns hinab!" befahl der Mutant.

„Danach durchqueren wir das Tal. Auf der anderen Seite der Hügel liegt Jahan. Ich kann die Impulse der Bewohner schon spüren."

Alaska änderte die Richtung.

Der Hang, den er hinabkletterte, bestand überwiegend aus losem Geröll.

„Aufpassen!" rief Corello.

Doch die Warnung kam zu spät. Alaska rutschte aus und verlor das Gleichgewicht. Er versuchte den Fall mit einem Bein abzubremsen, doch er fand keinen Halt. Ein stechender Schmerz zuckte durch sein rechtes Knie. Er landete auf den Händen und blieb liegen. Corello war ein Stück aus dem Behälter gerutscht und zappelte mit den Beinen.

„Stehen Sie wieder auf, Alaska!" befahl er.

Gehorsam versuchte der Maskenträger sich aufzurichten, doch er konnte sein rechtes Bein nicht belasten.

„Sind Sie verletzt?" erkundigte sich Corello ungeduldig.

„Am rechten Knie", erwiderte der Transmittergeschädigte.

„Versuchen Sie zu gehen!"

Alaska humpelte los. Bei jedem Schritt stöhnte er. Er ließ sich wieder zu Boden sinken.

Corello sah ein, daß er seine eigene Sicherheit gefährden würde, wenn er Saedelaere zum Weitergehen zwang.

„Schnallen Sie mich ab! Wir müssen eine andere Lösung finden."

Hier am Hang waren sie ungeschützt. Es gab keine Versteckmöglichkeiten. Corello lauschte in sich hinein. Die Geisterstimmen, die ihn beherrschten, meldeten sich wieder.

 

*

 

Mit Alaska allein kommst du nicht mehr voran, Ribald. Er kann dich nicht mehr schleppen. Es ist wichtig, daß du einen neuen Tragroboter bekommst.

Du weißt, daß es an Bord der TIMOR noch ein Exemplar gibt.

Nach deinem ersten Selbstmordversuch wurden zwei Roboter dorthin gebracht, weil man mit weiteren Zwischenfällen rechnete.

Deine Verfolger werden nicht damit rechnen, daß du in der TIMOR auftauchen könntest.

Wir glauben nicht, daß das Schiff besonders bewacht wird.

Hier kannst du jedenfalls nicht bleiben, Ribald. Überall sind Suchkommandos. Sie würden dich früher oder später finden.

Deshalb wirst du zum Raumhafen von Terrania-City teleportieren möglichst an Bord der TIMOR. Die Überraschung im Schiff wird so groß sein, daß niemand Zeit zu einer Abwehrmaßnahme findet. Bevor sich die Raumfahrer von ihrer Überraschung erholt haben, wirst du mit Alaska und dem Roboter wieder verschwunden sein.

Du glaubst also, daß sich an Bord des Schiffes eine Gelegenheit für einen neuen Selbstmordversuch ergeben würde?

Allmählich solltest du verstanden haben, daß wir das nicht zulassen werden. Wir brauchen dich noch, Ribald. Bevor wir unsere Pläne nicht verwirklicht haben, müssen wir dich kontrollieren. Du bist der einzige Mensch, der uns helfen kann.

Sprich jetzt mit Alaska. Es ist wichtig, daß er alles erfährt. An Bord der TIMOR kann er alles bekommen, was er für sein verletztes Bein benötigt. Er muß eine zuverlässige Hilfe bleiben.

Achte stets darauf, daß er keinen eigenen Willen entwickeln kann, sonst könnte er dir gefährlich werden.

Bereite dich jetzt darauf vor, in die TIMOR zu teleportieren. Du weißt, was dich dort erwartet, entsprechend mußt du dich verhalten. Vergiß nicht, daß wir immer bei dir sind und dich beobachten.

7. Die Jäger Galbraith Deighton, Erster Gefühlsmechaniker des Solaren Imperiums und Chef der Solaren Abwehr, warf die Liste mit den siebenunddreißig Namen auf den Tisch und blickte Reginald Bull herausfordernd an.

„Es gibt keinen Zusammenhang zwischen diesen siebenunddreißig beeinflußten Personen", stellte er fest. „Sie kennen sich nicht. Es gibt auch keine Interessen oder Eigenschaften, die diesen Menschen gemeinsam wären."

Bull nagte an seiner Unterlippe.

„Sie glauben also, daß Corello seine Auswahl willkürlich getroffen hat?"

Deighton nickte.

„Oder nach einem uns unbekannten, vielleicht sogar unbegreiflichen Modus", warf Atlan ein.

Die drei Männer hielten sich in der Zentrale von Imperium-Alpha auf. Auch Roi Danton und Julian Tifflor waren anwesend. Rhodan nahm nur über Bildsprechgerät an der Aussprache teil.

Die Suchtrupps und die Mutanten hatten insgesamt siebenunddreißig von Corello beeinflußte Menschen gefunden. In jedem dieser Fälle war es einfach gewesen, die Beeinflußten von den Nachwirkungen des parapsychischen Angriffs zu befreien.

Trotzdem standen alle diese Personen unter Beobachtung. Sie schienen jedoch wieder völlig normal zu sein und gingen ihren gewohnten Arbeiten nach.

„Es ist etwas nicht Greifbares!" erklärte Danton. „Die Überfallenen selbst können uns nicht helfen. Sie wissen auch nicht mehr als wir und behaupten, daß sie sich wieder völlig normal fühlen."

„Corello geht vielleicht völlig planlos vor", überlegte Perry Rhodan. „Während wir versuchen, einen Sinn hinter seinen Angriffen zu finden, ist er vielleicht völlig verwirrt und weiß überhaupt nicht, was er tut. Das wäre eine neue Erklärung für seine Selbstmordversuche."

„Du glaubst also nicht daran, daß er manipuliert wird?" fragte Atlan.

Rhodan zögerte mit einer Antwort.

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll", gestand er schließlich.

Deighton erkannte, daß sie alle sechs von der gleichen Unsicherheit befallen waren. Niemand hatte eine halbwegs einleuchtende Theorie, mit der sich Corellos Verhalten erklären ließ.

„Wir müssen in allen Richtungen weitersuchen", schlug Bully vor. Er ließ sich am Tisch nieder und verschränkte die Arme über der Brust. „Es ist möglich, daß Ribald beeinflußt wird, aber es kann auch sein, daß er aus eigenem Antrieb handelt, weil er nicht mehr Herr seiner Sinne ist."

„Bisher haben wir uns nicht sehr geschickt verhalten", meinte Atlan. „Wir reagierten fast panikartig. Vielleicht wäre die Situation günstiger, wenn wir weniger heftig reagiert hätten."

„Sie meinen, daß wir Corello gewähren lassen sollten?" fragte Tifflor empört.

„Wir sollten ihm Gelegenheit dazu geben, das zu tun, was er vorhat", erläuterte Atlan seinen Vorschlag. „Wenn wir ihn ständig jagen und in die Enge treiben, verzögern wir nur alles."

„Das wäre ein Risiko!" behauptete Danton.

Ja, dachte Deighton. Es wäre ein Risiko. Er wußte, daß sie auf den Vorschlag des Arkoniden nicht eingehen konnten, denn sie hätten dann jede Initiative der anderen Seite überlassen. Corello mußte ständig gejagt werden. Früher oder später würden sie ihn gefangennehmen. Auch ein Mutant, der über die Fähigkeiten verfügte, wie Corello sie sich auf unheimliche Weise angeeignet hatte, konnte sich auf die Dauer nicht vor den Suchkommandos retten.

„Die Suche wird fortgesetzt!" entschied Rhodan.

Deighton hatte nichts anderes erwartet.

„Ich hoffe nur, daß die Mutanten in Zukunft nicht so eigenmächtig handeln, wie Lloyd und Tschubai es getan haben", sagte er. „Wenn sogar der Chef des neuen Korps sich über Anordnungen hinwegsetzt, wird das für die anderen Suchkommandos ein schlechtes Vorbild sein."

„Wir müssen Lloyd und Tschubai verstehen", entgegnete Rhodan. „Fast hätten sie Erfolg gehabt. Immerhin hat Tschubai den Tragroboter Corellos vernichtet. Dadurch wird die Beweglichkeit des Mutanten erheblich eingeengt."

Deighton nahm die Liste mit den siebenunddreißig Namen noch einmal in die Hände.

„Darüber können wir vorläufig keine neuen Erkenntnisse erwarten", erklärte er. „Was Corello angeht, müssen wir auf neue Nachrichten von den Suchkommandos warten."

Sein Blick fiel auf den Bildschirm.

„Wenden wir uns also der politischen Szenerie zu."

„Ja", stimmte Atlan energisch zu. „In den letzten Stunden ist eine neue Situation eingetreten. Die Opposition ist offenbar über alle Vorgänge eingeweiht und nutzt sie für ihre politischen Ziele aus."

Rhodans Gesicht verdüsterte sich. Den in der Zentrale versammelten Freunden Rhodans war die Abneigung des Großadministrators, sich in politischen Fragen zu engagieren, längst kein Geheimnis mehr. Immer wieder hatte Deighton sich gefragt, woraus Rhodans Haltung resultierte. Zweifellos war mit dem Großadministrator eine Veränderung vorgegangen.

Aber Rhodan durfte seine politischen Gegner nicht ignorieren.

Das wäre verhängnisvoll gewesen.

„Ich habe ein Gespräch mit Bount Terhera geführt", erklärte Rhodan widerwillig. „Wie nicht anders zu erwarten, ist nichts dabei herausgekommen."

„Terhera muß unter Druck gesetzt werden!" rief Danton ärgerlich. „Er betreibt politischen Terror. Darauf gibt es nur eine Antwort."

Rhodans Gesicht verschwand vom Bildschirm. Der Großadministrator entzog sich weiterer Angriffe, indem er einfach die Verbindung unterbrach.

Deighton stieß eine Verwünschung aus.

„Wir können ihn nicht zwingen, daß er sich um Terhera und diese anderen Narren kümmert", meinte Bully.

„Es kommt einer Kapitulation gleich", stellte Tifflor fest.

„Ich habe das Gefühl, Rhodan erwartet von der Menschheit, daß sie alle Hintergründe klar erkennt", sagte Atlan.

Deighton warf dem Arkoniden einen fragenden Blick zu.

„Und was geschieht im August? Wird Perry sich zur Wahl stellen?"

Darauf wußte keiner der Männer eine Antwort. Sie wußten, daß Rhodan sich noch nicht endgültig entschieden hatte. Diese Unsicherheit mußte sich auf Rhodans treue Anhänger übertragen. Die Rhodanisten im Parlament waren in einer verzweifelten Situation, denn sie wußten nicht, ob ihr Mann überhaupt kandidieren würde.

Vielleicht, so hoffte Deighton, würde Rhodans Einstellung sich ändern, sobald sie Ribald Corello gefunden hatten. Es war eine vage Hoffnung, die durch nichts begründet werden konnte.

Deighton deutete auf den dunklen Bildschirm.

„Wir setzen die Beratung ohne den Chef fort", schlug er vor.

„Hilflos sind wir auch ohne Perry nicht. Unsere Stimmen haben Gewicht. Wir werden Terhera ein paar Antworten geben, die ihm bestimmt nicht gefallen."

„Es müßte uns gelingen, Terhera in eine Falle zu locken, damit wir ihn bloßstellen können", meinte Danton.

Atlan lachte auf.

„Der Bursche ist schlau! Vergessen wir nicht, daß er starke Gönner hat. Es ist bestimmt kein Gerücht, wenn behauptet wird, daß er Unterstützung bei jenen extraterrestrischen Völkern findet, die an einer weiteren Amtsübernahme durch Perry Rhodan nicht interessiert sind. Ich denke vor allem an Antis, Akonen, verschiedene Springergruppen und einige neuarkonidische Völker. Dazu kommen noch Splittergruppen."

Terhera war zweifellos jener Mann, auf den sich alle oppositionellen Gruppen am Wahltag einigen würden. An eine Stimmenzersplitterung im Lager des politischen Gegners war nicht zu denken.

Unwillkürlich fiel Deightons Blick auf einen Kalender.

Noch drei Monate und fünf Tage.

Dann war der erste August.

Wahltag!

Niemals zuvor war die Zukunft der jetzigen Regierung so unsicher erschienen.

Der Gefühlsmechaniker wußte, daß alles Grübeln nichts half.

Sie mußten das Beste aus dieser Situation machen - auch ohne Rhodans Unterstützung. Dabei mußten sie davon ausgehen, daß Rhodan seine Passivität noch vor dem entscheidenden Zeitpunkt aufgeben würde.

 

*

 

Der Mann, mit dem Galbraith Deighton rechnete, lag zu diesem Zeitpunkt flach ausgestreckt auf einer Massageliege und hatte die Augen geschlossen. Er befand sich allein in seinem Zimmer, aber er schlief nicht.

Seine Gedanken kreisten um das Thema, das auch die Männer in der Zentrale von Imperium-Alpha beschäftigte.

Sein Zusammentreffen mit Bount Terhera lag erst ein paar Tage zurück, aber in Rhodans Erinnerung war es noch so frisch, als wäre es erst vor ein paar Stunden gewesen.

Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Er erinnerte sich, wie Terhera in Begleitung zweier Adjutanten die Administration betreten hatte. Terheras Haltung hatte Arroganz ausgedruckt, er hatte sich wie ein Mann verhalten, der in diesem Gebäude bereits zu Hause war.

Terhera war als Sieger zu Rhodan gekommen.

Über Rhodans Bereitschaft zu einer ehrlichen Aussprache hatte er verächtlich gelächelt.

„Wir führen einen harten Wahlkampf, Perry Rhodan. Wenn Sie sich ihm nicht gewachsen fühlen, müssen Sie aufgeben."

Rhodans Blicke hatten diesen großen Mann studiert, aber die Schale, mit der Terhera sich umgab, war nicht zu durchdringen gewesen.

„Ich bin nicht für Wahlkämpfe, in deren Verlauf Lügen verbreitet werden."

Wieder hatte Terhera verächtlich gelächelt.

„Mein Wahlkampf wird so geführt, wie ich es für richtig halte.

Sie wissen doch, wie leicht es ist, die Massen zu manipulieren!

Haben Sie nicht auch schon davon Gebrauch gemacht?"

„Sie sind eine Gefahr für die Demokratie!"

„Demokratie?" Terhera war in schallendes Gelächter ausgebrochen. „Das heben Sie sich besser für die individualistischen Träumer auf, mit denen Sie sich zu umgeben nicht zu feige sind."

So war es weitergegangen. Schließlich hatte Rhodan erklärt, daß er das Gespräch abbrechen würde, wenn Terhera so uneinsichtig bliebe. Der Oppositionsführer war gegangen.

Rhodan öffnete die Augen und schaltete den Massageapparat ab.

Genauso wie Deighton in einem anderen Gebiet von Imperium-Alpha, blickte auch Perry Rhodan jetzt auf den Kalender.

Viel Zeit für eine Entscheidung blieb ihm nicht mehr.

Muß ich wirklich gegen einen Mann wie Terhera kämpfen? fragte er sich.

Ist die Öffentlichkeit nicht mündig genug, diesen Mann zu entlarven?

 

*

 

Wyt schwang sich aus dem Gleiter und hielt eine Hand an den Mund.

„Jetzt bist du an der Reihe, Kleiner!" rief er Gucky zu. „Zwölf Stunden sind für einen Mann, der keinen Zellaktivator trägt, mehr als genug."

Der Mausbiber stand am Rand des großen Landefelds von Reykjavik. Neben ihm warteten zwei Spezialisten der USO.

Balton Wyt war von zwei Agenten der SolAb begleitet worden.

Diese beiden Gruppen untersuchten abwechselnd Island und Grönland.

„Irgendwelche Spuren?" erkundigte sich der Ilt. Es war mehr eine Floskel, denn er wußte, daß Wyt ihn sofort über Funk über irgendwelche Zwischenfälle unterrichtet hätte.

„Nichts!" stieß der Telekinet hervor.

Er öffnete den Schutzanzug über seiner tonnenförmigen Brust und nahm den Helm ab. Müde strich er sich über die Haare.

Gucky nickte seinen Begleitern zu.

„Jetzt sind wir wieder an der Reihe!"

Während er auf den Gleiter zuging, dachte er daran, daß überall auf der Erde sich ähnliche Situationen abspielten.

Normalerweise hätten sie Ribald Corello schon finden müssen.

Zweimal hatten sie ihn gestellt, doch er war ihnen entkommen.

Beim drittenmal durften die Fehler nicht wiederholt werden, die sie bisher gemacht hatten.

Der Ilt ließ sich von einem der beiden Spezialisten in den Gleiter heben.

„Gut", brummte er. „Fangen wir mit Island an."

Er blickte aus der Kanzel und sah Wyt zusammen mit den beiden anderen Männern in einem Gebäude am Rande des Landefelds verschwinden. Dann schaltete er die Funkanlage ein und meldete sich bei der Zentrale in Imperium-Alpha.

„Hier z. b. V. Guck!" rief er ins Mikrophon. „Soeben haben Stiller, Aikowan und ich Wyts Gruppe abgelöst. Wir starten jetzt."

Alkos Santoura, einer von Deightons Stellvertretern, der die Nachricht entgegennahm, runzelte die Stirn.

„Z. b. V. Guck?" wiederholte er. „Was bedeutet das? Zehn blinde Vögel oder zwanzig bunte Veilchen?"

Gucky starrte den Bildschirm an und beschloß, sich dieses Gesicht zu merken. Santoura wußte offenbar noch nicht, daß man einen Mausbiber zu respektieren hatte.

„Ich will dir erklären, was es heißt!" rief er.

„Ziemlich blöder Vertreter?" versuchte Santoura zu erraten.

Wütend schaltete der Ilt das Funkgerät ab.

„Er war wohl frech?" erkundigte sich Stiller teilnahmsvoll.

„Ich werde ihn ein Jahr lang Zuckerrüben in Betonboden pflanzen lassen", schwor Gucky.

„Dabei hätte er wissen müssen, daß z. b. V. für ‚zahnloser blinder Veteran' steht", bemerkte Aikowan.

Er sauste aus dem Sitz und stieß sich den Kopf an der Kanzel des Gleiters an. „Du wirst jetzt zwanzigmal ‚zauberhafter bewundernswerter Vizeadmiral' sagen", verlangte der Mausbiber. „Dann lasse ich dich wieder herunter."

Aikowan fluchte, aber er sah ein, daß er keine andere Möglichkeit hatte, als dem Verlangen des Ilts nachzukommen.

Während er sein Sprüchlein sagte, startete Stiller den Gleiter.

Reykjavik blieb hinter ihnen zurück. Unter ihnen lag die wildromantische Landschaft von Island.

„Geschafft!" rief Aikowan. „Das war Nummer Zwanzig."

„Dem Glück, daß wir uns jetzt auf die Suche nach Corello konzentrieren müssen", sagte Gucky. „Sonst hättest du es hundertmal sagen müssen."

8. Der Gejagte Der Entzerrungsschmerz dauerte nur einen Augenblick, dann richtete Alaska sich auf. Er stellte fest, daß Ribald Corello zusammen mit ihm in einen Lagerraum eines Raumschiffs teleportiert war. Wahrscheinlich befanden sie sich an Bord des Schweren Kreuzers TIMOR.

Der Mutant, der noch immer in dem Plastiksack steckte, den Alaska auf dem Rücken festgeschnallt hatte, bewegte sich heftig.

„Es ist niemand hier", sagte er erleichtert. „Wir bleiben einige Zeit hier, denn ich möchte zunächst einmal feststellen, ob sich noch alle Besatzungsmitglieder an Bord aufhalten. Dann werde ich die Raumfahrer suggestiv beeinflussen."

Alaska dachte angestrengt über die neue Situation nach. Sein Cappin-Fragment war unruhiger geworden. Es gelang dem Transmittergeschädigten jedoch nicht, den heftigen Druck von sich abzuschütteln, der seinen Verstand so stark belastete.

„Es wird am besten sein, wenn wir uns zwischen den hier gelagerten Vorräten verstecken, bis ich mir darüber im klaren bin, wie es an Bord des Schiffes aussieht", fuhr Corello fort.

Gehorsam trug Alaska den Mutanten zur anderen Seite des Raumes hinüber, wo er sich zwischen zwei Regalen an der Wand niederließ und den Behälter mit Corello darin ablegte.

Behutsam bettete er den Mutanten an die Wand.

Corellos Gesicht schien in sich zusammengeschrumpft zu sein.

Die großen Augen waren blutunterlaufen. Der Mutant zitterte heftig. Alaska begriff, daß Corello diese Strapazen nicht mehr lange ertragen würde. Aus eigener Anstrengung heraus hätte Corello wahrscheinlich schon aufgegeben. Es war die unbekannte Macht, die ihn immer wieder zu neuen Taten antrieb.

Stumm stand der Transmittergeschädigte neben dem Mutanten und wartete. Die Schmerzen in seinem Bein hatten noch nicht nachgelassen, so daß er froh war, wenn er sich nicht zu bewegen brauchte.

Corello hockte am Boden. Mit seinen parapsychischen Sinnen untersuchte er das Schiff. Der Mutant nahm jede Gefühlsregung wahr, lokalisierte die Gedanken aller an Bord befindlichen Menschen.

Nach einer Stunde endlich sprach er wieder.

„Unsere Ankunft ist nicht bemerkt worden. Bis auf ein paar Ausnahmen halten sich alle Besatzungsmitglieder an Bord auf.

Das Schiff ist startbereit. Im Lager der Krankenstation wird ein Tragroboter mit einer kompletten Ausrüstung aufbewahrt."

„Wird er bewacht?" erkundigte sich Alaska.

„Nicht direkt bewacht, aber es sind ein paar Raumfahrer in der Nähe, die ich ausschalten muß." Corello dachte nach. „Es ist natürlich möglich, daß meine Tätigkeit an Bord des Schiffes registriert wird. Dann muß ich schnell handeln."

„Warum teleportieren wir nicht in den Lagerraum und holen uns den Roboter heraus?"

Corello schüttelte schwerfällig den Kopf.

„Solange die Besatzung nicht beeinflußt ist, kann ich das nicht riskieren. Durch eine Reflexhandlung kann uns einer der Raumfahrer Schwierigkeiten machen."

Wieder verfiel der Mutant in Schweigen. Alaska wußte, daß Corello sich jetzt auf die hypnosuggestive Beeinflussung der Besatzung konzentrierte. Es war schwer vorstellbar, daß der Sohn Kitai Ishibashis alle Raumfahrer beeinflussen wollte, die sich an Bord der TIMOR aufhielten. Zumindest bei den mentalstabilisierten Männern und Frauen würde ihm das schwer fallen.

Einmal mehr stellte Alaska fest, daß er sich von den Ereignissen nicht distanzieren konnte. Er war auf merkwürdige Weise in sie verwickelt. So wußte er genau, daß er etwas Falsches tat, aber der Druck in seinem Kopf hinderte ihn daran, seine eigenen Pläne durchzuführen.

Unbewußt fühlte er, daß er von Corello beeinflußt wurde. Aber jedes Mal, wenn sein innerer Widerstand aufflammte, erwies sich der Druck als stärker.

Corello hatte ihn völlig in der Gewalt.

Nicht Corello! verbesserte Alaska sich. Etwas anderes! Etwas, das auch Corello beherrschte und ihn antrieb, unvernünftige Handlungen zu begehen.

Alles war mehr als rätselhaft.

Was hatten jene, die Corello manipulierten, eigentlich vor?

Alaska wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der Mutant ein Ärmchen ausstreckte und ihn am Bein berührte.

„Ich denke, daß wir es bald riskieren können", erklärte der Mutant. „Zumindest die Raumfahrer in der Nähe der Krankenstation werden nichts unternehmen, wenn wir dort auftauchen und sie uns entdecken sollten."

Alaska starrte auf ihn herab.

„Ich hoffe, daß mir Zeit bleibt, die Ausrüstung des Roboters zunächst einmal zu untersuchen und sie eventuell zu vervollständigen. Die Bewaffnung sollte komplett sein."

Alaska erschrak.

„Bewaffnung?" wiederholte er. „Gegen wen wollen wir kämpfen?"

„Es kann sein, daß wir uns gegen die Verfolger zur Wehr setzen müssen."

Vor Alaskas Augen tauchte verschwommen wieder das Bild des Mädchens auf, das er gegen seinen Willen verletzt hatte. Wollte Corello im Ernstfall noch andere Unschuldige angreifen?

Alles in dem Maskenträger sträubte sich dagegen, obwohl er sich seiner Hilflosigkeit bewußt war.

„Halten Sie mich fest!" befahl Corello. „Wir springen jetzt in den Raum, in den der Roboter aufbewahrt wird."

 

*

 

Obwohl Emotionaut Mentro Kosum seit Jahren an Bord von Raumschiffen gelebt hatte, fühlte er sich an Bord der TIMOR wie ein Gefangener. Dieses Gefühl war schwer zu erklären, aber Kosum vermutete, daß es mit den Ereignissen der letzten Tage zusammenhing.

Als erfahrener Offizier der Solaren Flotte hatte Kosum Verständnis dafür, wenn Rhodan die TIMOR startbereit halten ließ. Es war auch eine vernünftige Entscheidung, die Besatzung nicht auszutauschen, denn es bestand die Gefahr, daß der eine oder andere Raumfahrer von unbekannten Mächten beeinflußt wurde.

Kosum, der gehofft hatte, daß sich seine innere Unruhe allmählich legen wurde, sah sich enttäuscht. Das Gegenteil war eingetreten.

Auch jetzt, da er in seiner kleinen Kabine auf dem Bett lag, fand er keine Ruhe. Er hatte versucht, ein Buch zu lesen, doch es war ihm nicht gelungen, sich auf die Handlung zu konzentrieren.

Kosum klappte das Buch zu.

Dann richtete er sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.

Er ertappte sich dabei, daß er aufmerksam lauschte.

Was sollte eigentlich passieren?

Kosum öffnete die Tür seiner Kabine und blickte auf den Korridor hinaus. Er nahm nur die üblichen Geräusche wahr. Alles schien völlig in Ordnung zu sein, aber es gab trotzdem einen störenden Faktor, den der Emotionaut nicht erklären konnte.

Wütend über sich selbst schlug Kosum die Tür zu.

Er zog seine Jacke an. Zögernd blieb er stehen. Er war erst vor eineinhalb Stunden in seinen Privatraum gegangen. In der Zentrale würde man erstaunt sein, wenn er sechs Stunden vor Beginn seiner eigentlichen Dienstzeit wieder auftauchte.

Andererseits war er nicht als einziger so nervös. Immer wieder entdeckte er diese Symptome auch bei den anderen an Bord der TIMOR.

Er stieß eine Verwünschung aus und verließ die Kabine. Als er im Korridor stand, hatte er plötzlich das Gefühl, daß ihn jemand beobachtete.

Er fuhr herum.

Der Korridor war verlassen.

Doch das unheimliche Gefühl nahm noch an Intensität zu. Es wurde so stark, daß der Emotionaut sich der Anwesenheit eines fremden Beobachters bewußt wurde.

Gab es einen Unsichtbaren, der neben ihm stand?

Kosum schüttelte den Kopf. Seit wann ließ er sich von solchen Dingen verwirren?

Aber waren nicht drei Menschen von Bord der TIMOR verschwunden, ohne daß es bisher eine befriedigende Erklärung dafür gab? Unter diesen Umständen war es denkbar, daß es noch zu anderen Zwischenfällen kommen konnte.

Kosum gab sich einen Ruck. Er sehnte sich plötzlich nach der Nähe anderer Menschen, denn er hoffte, daß seine psychische Lage sich dann schnell stabilisieren würde.

Er begab sich zum nächsten Interkomanschluß und stellte eine Verbindung zur Zentrale her.

Major Altonsen meldete sich.

Er runzelte die Stirn, als er Kosum auf dem Bildschirm sah.

„Alles in Ordnung, Major?"

„Natürlich!" entgegnete der Zweite Offizier schroff. „Was sollte denn nicht in Ordnung sein?"

Kosum konnte den Ärger des Majors verstehen, obwohl ihm Altonsens Gereiztheit übertrieben erschien. Aber vielleicht war auch der Major von der unterschwelligen Unsicherheit infiziert.

Rhodan sollte die Besatzung austauschen! überlegte Kosum.

Die Männer und Frauen hatten einen Urlaub nötig. Ihre Nerven waren zu sehr strapaziert worden. Sie brauchten unter allen Umständen ein bißchen Ablenkung. Die Freizeitbeschäftigungen, denen sie an Bord nachgingen, boten für einen Urlaub keinen Ersatz.

„Ich komme ein bißchen zu Ihnen in die Zentrale", sagte Kosum zu dem Diensthabenden. „In meiner Kabine fühle ich mich zu einsam, und schlafen kann ich sowieso nicht."

„Mir soll es recht sein", sagte Altonsen unfreundlich. Seinem Gesicht war anzusehen, daß es ihm alles andere als recht war.

Kosum begab sich zum nächsten Antigravschacht. Zwei Ortungstechniker, die ihren Dienst gerade beendet hatten, kamen heraus und grüßten den Kommandanten. Kosum entging nicht, daß die beiden Männer seine Anwesenheit zunächst erschrocken registriert hatten. Erst, als sie ihn erkannt hatten, entspannten sie sich.

Kosum blieb stehen.

„Warten Sie!" rief er den beiden Männern zu. „Ich muß mit Ihnen sprechen."

Sie sahen ihn scheu an. Ihre Identitätskarten, die sie am Revers ihrer Jacken trugen, wiesen sie als Manfred Carousen und Elem Koshinto aus.

„Sie erschraken, als Sie mich sahen", stellte Konsum fest. „Wen erwarteten Sie denn hier anzutreffen?"

Carousen kratzte sich verlegen am Kopf.

„Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll, Sir."

„Sie wissen es genau!" sagte Kosum hart.

„Es ist, als wäre jemand in der Nähe!" Es war Koshinto, der diese Aussage mit offensichtlichem Widerwillen machte. „Aber wir haben uns nicht darüber unterhalten."

„Ja", nickte der Emotionaut. „So habe ich mir das eigentlich vorgestellt. Aber wir müssen über dieses Problem sprechen, wenn wir uns von diesem Druck befreien wollen. Vor allem werde ich mit Dr. Eytoschin darüber sprechen. Er ist der Bordpsychologe. Ich bin sicher, daß er ein paar Vorschläge zu machen hat."

Er verabschiedete die beiden Ortungstechniker und sprang in den Antigravschacht. Zwei Decks tiefer verließ er den Schacht und trat in den Korridor, der zur Krankenstation führte.

Da passierte etwas Eigenartiges.

Kosum konnte nicht weitergehen.

Er blieb stehen und überlegte. Der Druck auf sein Bewußtsein hatte noch zugenommen.

Er streckte einen Arm aus, aber da war keine unsichtbare Wand, die ihn aufhielt.

Der Hinderungsgrund konnte nur psychischer Natur sein.

Unerklärlich!

Kosum war kein ängstlicher Mann, aber jetzt spürte er Furcht in sich aufsteigen. Er preßte die Zähne aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. Dann schloß er die Augen. Mit einem starken Willensausbruch gelang es ihm, noch ein paar Schritte zu machen, dann brach ihm der Schweiß aus. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Hastig bewegte er sich seitwärts und lehnte sich gegen die Wand.

Irgend etwas hielt ihn davon ab, sich der Krankenstation zu nähern.

Nachdem er sich erholt hatte, machte Kosum kehrt und begab sich zum nächsten Interkomanschluß. Diese Richtung einzuschlagen, bereitete ihm keine Schwierigkeiten.

Er stellte eine Verbindung her. Dr. Pellaytin, der Diensthabende Arzt, meldete sich. Kosum studierte das Gesicht auf dem kleinen Bildschirm, aber er konnte nichts Ungewöhnliches daran feststellen.

„Bei Ihnen alles in Ordnung, Doc?"

Der Arzt hob erstaunt die Augenbrauen.

„Natürlich! Was sollte denn passiert sein?" Er sah Kosum aufmerksam an. „Aber Sie scheinen nicht in bester Verfassung zu sein."

„Ich wollte Ihrer Station gerade einen Besuch abstatten."

„Und weshalb kommen Sie nicht?"

„Es geht nicht", versetzte Kosum. „Sie werden es nicht glauben, aber ich kann mich der Krankenstation nicht weiter als bis auf eine bestimmte Entfernung nähern, dann werde ich von irgend etwas aufgehalten."

„Irgend etwas?"

Kosum suchte nach Worten. Jetzt, da er vor dem Interkom stand, erschien ihm die Situation lächerlich. Er hatte sich selbst in etwas verrannt. Eine Neurose. Wenn er sich jetzt umdrehte und zur Krankenstation ging, würde er keine Schwierigkeiten haben.

„Ist Dr. Eytoschin in der Nähe?" fragte er.

„Einen Augenblick!" Pellaytins Gesicht verschwand vom Bildschirm. Eine knappe Minute später tauchte der Bordpsychologe an dem Bildsprechgerät in der Krankenstation auf. Das hagere Gesicht des Psychologen sah schläfrig aus, vielleicht war er von seinem Kollegen geweckt worden.

Kosum berichtete, was ihm passiert war. Sofort wurde Eytoschin hellwach.

„Was halten Sie davon?" erkundigte sich der Raumfahrer gespannt.

„Hm!" machte Eytoschin. „Versuchen Sie es noch einmal."

Kosum tat ihm den Gefallen. Drei Minuten später stand er völlig verwirrt wieder vor dem Interkom.

„Die gleichen Symptome. Ich komme nicht durch!"

„Rufen Sie ein anderes Besatzungsmitglied!" empfahl ihm Eytoschin. „Dann können wir feststellen, ob sich das Phänomen auf Sie beschränkt, oder ob alle davon betroffen werden, die sich an Bord dieses Schiffes aufhalten."

Kosum ging sofort auf diesen Vorschlag ein. Über Interkom rief er einen Raumfahrer zu sich. Er schickte den Mann zur Krankenstation. Gespannt sah er ihm nach.

Plötzlich blieb der Raumfahrer abrupt stehen.

„Ich sehe Ihrem Gesicht an, was passiert ist", stellte Eytoschin fest. „Die gleichen Symptome?"

„Ja!" brachte Kosum hervor. „Da stimmt etwas nicht, Doc."

„Wir werden die Krankenstation sofort untersuchen", kündigte Eytoschin an. „Es könnte sich um einen Parablock handeln, oder um eine Sperre aus psionischer Energie. Aber das ist nur eine Vermutung."

Kosums rechte Hand fiel auf den Interkomanschluß herab.

Sofort bekam er Verbindung zur Zentrale.

„Vollalarm!" rief er, als Altonsens Gesicht auftauchte. „Die Krankenstation muß umstellt werden. Geben Sie sofort eine Nachricht an die Zentrale in Imperium-Alpha."

Der Major schien zu begreifen, daß jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um Fragen zu stellen.

Der Bildschirm erlosch. Beinahe gleichzeitig wurde von der Zentrale aus Alarm gegeben.

Kosum starrte in den Korridor, an dessen Ende die Krankenstation lag.

Irgend etwas geschah dort - etwas Unheimliches.

Seltsamerweise schienen die Menschen, die sich innerhalb der Station aufhielten, nicht davon betroffen zu werden.

 

*

 

„Sie haben etwas bemerkt!" stieß Corello hervor. „Jetzt müssen wir schnell handeln."

Er hockte im Sitz des Spezialroboters und war gerade dabei, die Ausrüstung der Maschine zu überprüfen. Alaska stand ein paar Schritte von ihm entfernt am Eingang des Lagerraums und bewachte ihn. Bisher waren sie ungestört geblieben.

„Ich bin noch nicht fertig", erklärte Corello. „Wir bleiben hier, solange es nur geht."

Er fuhr mit der Kontrolle der Maschine fort. Alaska sah ihm teilnahmslos zu. Für ihn war das alles bedeutungslos. Er glaubte zwar zu verstehen, warum das alles geschah, doch dieses Verständnis war oberflächlich.

„Sie geben jetzt Alarm und verständigen wahrscheinlich auch die Zentrale", fuhr der Mutant fort. „In wenigen Minuten werden sie ahnen, was hier vorgeht, und entsprechend handeln. Mein Parablock wird sie ein paar Minuten aufhalten, doch dann werden sie hier sein. Inzwischen müssen wir damit rechnen, daß einige Mitglieder der Stationsbesatzung bei uns auftauchen."

Während er sprach, hantierte er an den Schaltungen des Roboters.

Alaska hörte die Alarmanlagen des Schiffes.

Für ihn war das ein vertrautes Geräusch.

Ungewöhnlich war diesmal nur, daß er es war, der es auslöste.

Er und Corello hatten die TIMOR überfallen. Das Bewußtsein, daß er einen schweren Fehler beging, wurde in Alaska immer stärker.

Sein Cappin-Fragment bewegte sich heftig. Es litt unter dem Ansturm parapsychischer Energien.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und ein junger Arzt starrte zu Alaska herein. Er war so überrascht, daß er keinen Ton hervorbrachte.

Alaska trat einen Schritt vor, packte den jungen Mann am Kragen und zerrte ihn in den Lagerraum. Mit einem Fuß stieß er dabei die Tür wieder zu.

Er spürte, wie der Mann unter seinen Griffen erstarrte. Corello hatte ihn unter Kontrolle.

„Er wird jetzt hinausgehen und den anderen sagen, daß hier im Lagerraum alles in Ordnung ist."

Alaska wich zurück. Der junge Arzt beachtete ihn nicht mehr.

Er verließ den Raum.

Corello kicherte.

„Dadurch gewinnen wir noch ein oder zwei Minuten. Das genügt."

Die Zwiespältigkeit in Alaska veränderte sich allmählich. Er spürte, daß seine Sorgen und Bedenken immer stärker wurden und den Druck in seinem Bewußtsein auszulöschen begannen.

Corello war so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, daß er sich kaum noch um Alaska kümmerte. Außerdem war der Mutant jetzt nicht mehr so stark wie zu Beginn ihres Zusammentreffens.

Der Maskenträger wartete geduldig, daß sich seine Lage weiterhin verbessern würde.

9. Die Jäger Sekundenlang nach Eintreffen der Nachricht saß Perry Rhodan wie versteinert da, dann sprang er auf und griff sich mit einer Hand an den Kopf.

„Da ist er!" rief er aus. „Warum haben wir nicht daran gedacht?

Es war doch naheliegend, daß er sich einen Roboter zu beschaffen versuchen würde."

Er ging zu der Weltkarte hinüber, auf der die einzelnen Einsatzgebiete der Mutanten abgeteilt waren.

„Alle Mutanten sind auf der gesamten Erde verstreut. Es wird bis zu zehn Minuten dauern, bis sie alle hier sind. Das ist schon zu spät."

Deighton, der im Hintergrund des Raumes in ein Mikrophon gesprochen hatte, richtete sich auf.

„Ich habe die notwendigen Befehle gegeben, Chef. In diesem Augenblick werden rund um die TIMOR die ersten Schirmfeldprojektoren aufgefahren. Kosum hat versucht, den Paratronschirm einzuschalten, aber das gelang nicht."

„Das dachte ich mir!" versetzte der Großadministrator grimmig.

„Sicher war es Corellos erste Sicherheitsmaßnahme, den Paratronschirm auf telekinetischer Basis zu blockieren."

Er nagte an seiner Unterlippe. Wenn sie vorausschauender gehandelt hätten, würde Corello jetzt in der Falle sitzen.

„Warum machst du dir Vorwürfe?" fragte Bully. „Keiner von uns hat damit gerechnet, daß der Mutant ein derartiges Risiko eingehen würde."

Rhodan antwortete nicht. Er beobachtete die großen Bildschirme, auf denen die Ereignisse vom Raumhafen Terrania Citys direkt in die Zentrale von Imperium-Alpha übertragen wurden.

Rund um die TIMOR wurden zusätzliche Absperrungen errichtet. Der freie Platz vor dem Schiff war zum Aufmarschgebiet der Spezialisten von USO und SolAb geworden. Über dem Schweren Kreuzer kreisten Dutzende von Gleitern.

Rhodan blickte auf die Uhr.

Nach seinen Erfahrungen würde es vier bis fünf Minuten dauern, bis ein Energieschirm um das Schiff errichtet war. Es hing alles davon ab, wann Corello die Flucht ergreifen würde.

Wahrscheinlich hatte der Mutant schon festgestellt, daß er entdeckt worden war.

 

*

 

Fellmer Lloyd und Ras Tschubai erhielten die Nachricht von der Zentrale, als sie gerade eine Siedlung im Bundesstaat Indien durchsuchten. Aus diesem Gebiet waren ein paar seltsame Vorgänge gemeldet worden, die jedoch der Phantasie der Siedlungsbewohner entsprungen zu sein schienen.

„Sie haben ihn an Bord der TIMOR gestellt", sagte Tschubai, der die Nachricht entgegennahm. „Wir brauchen also hier nicht weiter zu suchen. Rhodan befiehlt, daß wir sofort nach Terrania-City kommen sollen."

Lloyd seufzte.

„Wahrscheinlich wieder ein blinder Alarm."

„Das glaube ich nicht. An Bord der TIMOR befindet sich ein speziell für Corello gefertigter Tragroboter. Das muß der Mutant gewußt haben. Er war kühn genug, zum Raumhafen zu teleportieren, um sich den Automaten zu beschaffen."

Lloyd sah den alten Freund fragend an.

„Was tun wir?"

Der Afroterraner streckte die Hand aus.

„Sie sind doch der Chef des Mutantenkorps!"

Lloyd ergriff die schwarze Hand.

Sie entmaterialisierten und kamen in Nullzeit auf dem freien Platz vor der TIMOR an. Einer der Spezialisten kam auf sie zu.

„In einer Minute wird ein Schirm die TIMOR umhüllen, dann kommt er nicht mehr heraus."

Lloyd sah den USO-Mann skeptisch an. Er traute Corello zu, daß er auch von hier wieder entkommen konnte.

„Rhodan wird in wenigen Augenblicken über Transmitter an Bord der TIMOR eintreffen", fuhr der Spezialist fort.

Lloyd sah sich um. Auf der anderen Seite des freien Platzes sah er Gucky und Balton Wyt, die nebeneinander auf einer Kiste saßen und das Schiff beobachteten.

Der Telepath wurde abgelenkt, als in der Schleuse der oberen Gangway ein Mann erschien und heftig mit den Armen winkte.

„Kosum!" stellte Tschubai fest. „Offenbar hat er irgendeine Nachricht für uns."

„Bestimmt keine guten Nachrichten!" meinte Lloyd.

Er sollte recht behalten. Kosum gab den wartenden Spezialisten bekannt, daß ihre Anstrengungen einmal mehr vergeblich gewesen waren. Corello war von Bord des Schweren Kreuzers teleportiert, noch bevor sich der Ring der Schirmfeldprojektoren geschlossen hatte.

Tschubai stieß eine Verwünschung aus.

„Wohin mag er gegangen sein?"

„Er hat jetzt wieder einen Roboter", erinnerte Lloyd. „Das macht ihn wesentlich beweglicher, aber auch gefährlicher. Trotzdem werden wir ihn schließlich fassen, wenn er auf der Erde bleibt."

„Er hat doch irgend etwas vor", sagte Ras leise. „Ich ahne Unheil voraus, wenn wir ihn nicht bald schnappen."

 

*

 

Perry Rhodan, der vor wenigen Minuten durch den Bordtransmitter in der TIMOR angekommen war, stand mitten unter den inzwischen eingetroffenen Mutanten und gab sich Mühe, seine eigene Enttäuschung zu verbergen, denn die Niedergeschlagenheit der Korpsmitglieder war schon schlimm genug.

Jemand sprach ernsthaft davon, die Jagd nach Corello einzustellen und dem flüchtigen Mutanten ein Angebot zu Verhandlungen zu machen.

„Das ist längst geschehen", sagte Rhodan. „Corello reagiert auf solche Angebote überhaupt nicht. Er verfolgt beharrlich sein Ziel, was immer es ist. Jetzt, da er einen Roboter besitzt, ist er wieder gefährlicher geworden."

Kosum trat in die Zentrale.

„Es kommt noch etwas dazu", sagte der Emotionaut. „Corello besitzt jetzt mehrere Mikroatombomben, mit denen er große Teile der Erde zerstören könnte."

Rhodan hörte einen der Mutanten aufstöhnen. Er zwang sich zur Ruhe. Sein steinern wirkendes Gesicht täuschte jedoch. Sein Innerstes war aufgewühlt. Die Gefahr für Terra war noch größer geworden.

„Wir müssen die Erdbevölkerung warnen", sagte Bully über Funk.

„Was halten Sie von einer Evakuierung?" wandte Rhodan sich an die Mutanten.

Betretenes Schweigen folgte. Es bewies Rhodan, daß man sich im Korps die gleichen Gedanken machte, die auch ihn beschäftigten.

Schließlich machte Lloyd sich zum Sprecher der Mutanten.

„Eine Evakuierung hätte wohl wenig Sinn, Chef. Bevor wir auch nur einen Teil der Erdbevölkerung gerettet hätten, könnte Corello sein Vernichtungswerk begonnen haben. Wir sind der Ansicht, daß er die Bomben nur mitgenommen hat, um uns unter Druck zu setzen. Vielleicht wird er uns ein Ultimatum stellen."

„Das würde bedeuten, daß er von sich aus Verhandlungen anbietet", sagte Gucky. „Doch daran glaube ich nicht. Jedenfalls wird er nicht mit uns sprechen, bevor er nicht die Pläne jener verwirklicht hat, die ihn beeinflussen."

Rhodan gestand sich ein, daß sie keinen Schritt weitergekommen waren - die Situation hatte sich sogar noch verschärft.

Sie konnten nichts tun, als die Suche mit aller Energie fortzusetzen.

Irgendwann und irgendwo würden sie Corello endlich stellen.

„Suchen Sie weiter!" rief er den Mutanten zu. „Inzwischen werden wir von der Zentrale aus einen Aufruf an Corello richten.

Vielleicht erreichen wir etwas, wenn wir eindringlich an ihn appellieren."

 

*

 

Im Hauptquartier der Solaren Ordnungsliga ging es nicht weniger hektisch zu als in Imperium-Alpha. Bount Terhera und seine engen Vertrauten empfingen die ständig eintreffenden neuen Nachrichten und werteten sie aus. Ihrem Inhalt entsprechend wurden Verlautbarungen an die Öffentlichkeit gegeben und Reden vorbereitet. Auch wenn Terhera sich außerhalb der in Sydney gelegenen Zentrale aufhielt, stand er ständig mit ihr in Verbindung.

Die Nachricht von der abermals mißlungenen Gefangennahme Corellos erreichte ihn, als er in Zentralafrika eine Wahlrede für seine Partei hielt.

Er verkürzte seine Rede und eilte, kaum daß der Beifall verklungen war, in die kleine Aglit-Kuppel, die ihm und seinen Begleitern als Büro diente, und nahm Verbindung zu seinem Hauptquartier auf.

Auf dem Funkweg erfuhr Terhera, daß die Verantwortlichen von Imperium-Alpha einen Appell an Corello gerichtet hatten, sich endlich zu ergeben.

Bount Terhera lachte dröhnend.

„Ratlos!" rief er. „Sie sind völlig ratlos. Anders ist dieser Aufruf nicht zu erklären."

Er beruhigte sich nur allmählich und sah sich im Kreise seiner treuesten Anhänger um.

„Sie wissen, was das bedeutet. Rhodan ist in großen Schwierigkeiten. Einen besseren Wahlhelfer als diesen verrückten Mutanten hätten wir uns nicht wünschen können."

Erneut meldete sich das Hauptquartier aus Sydney. Terhera erfuhr, daß Rhodan ihn über Funk zu sprechen wünschte.

„Ha!" machte Terhera. „Jetzt braucht er uns."

„Lassen Sie ihn jammern!" forderte einer der Fanatiker, die sich in der Kuppel aufhielten. „Sprechen Sie nicht mit ihm."

„Ich werde mit ihm reden", widersprach Terhera. „Es interessiert mich, was er von mir will. Ich werde ihn aber ein bißchen zappeln lassen."

Nach einiger Zeit ließ er die Verbindung zur Zentrale in Imperium-Alpha herstellen, dann nahm er vor der Funkanlage Platz. Sekundenlang erschien das Symbol des Solaren Imperiums, dann verschwand es wieder, und Rhodan wurde sichtbar.

„Großadministrator!" rief Bount Terhera mit gespielter Überraschung. „Hoffentlich habe ich Sie nicht warten lassen."

Rhodan überging diese Beleidigung.

„Ich muß noch einmal mit Ihnen über Corello sprechen. Sicher haben Sie inzwischen erfahren, daß er einem unserer Raumschiffe einen Besuch abstattete. Das blieb nicht ohne Folgen. Corello hat seine Ausrüstung an Bord dieses Schiffes vervollständigt und sich mit Mikrobomben versorgt."

Einen Augenblick verlor Terhera die Fassung. Er war erfahren genug, um die Konsequenzen, die sich aus dieser Nachricht ergaben, sofort zu verstehen.

„Sie können mich nicht bluffen!" rief er, um Zeit zu gewinnen.

„Das ist doch nur ein Trick, um uns zur Zusammenarbeit zu gewinnen."

Rhodan schwieg zu diesem Vorwurf.

„Nun gut!" sagte Terhera schließlich. „Was wollen Sie jetzt tun?"

„Die Suche wird verstärkt fortgesetzt. Ich will erreichen, daß Sie Ihre Propaganda vorübergehend einstellen und uns unterstützen."

„Ich werde darüber nachdenken", versprach Terhera.

Er konnte dem Gesicht des Großadministrators ansehen, daß der berühmte Terraner ihm dieses Versprechen nicht glaubte.

„Sie haben eine Verantwortung", sagte Rhodan eindringlich.

„Vergessen Sie das nicht."

Terhera schaltete ab. Er war nicht länger an einer Fortsetzung dieses Gesprächs interessiert. Während er mit Rhodan gesprochen hatte, war ihm ein kühner Gedanke gekommen.

Er würde mit seiner Gruppe jetzt selbst Jagd auf Corello machen. In Terheras Partei gab es genügend Spezialisten und Wissenschaftler, die einen entsprechenden Plan ausarbeiten konnten.

Außerdem konnte Terhera mit der Unterstützung akonischer Gruppen rechnen. Auch Antis, Springer und Neu-Arkoniden sympathisierten mit Terheras Partei.

Bount Terhera war klug genug, die Haltung solcher Helfer richtig einzuschätzen. Sie unterstützten ihn bestimmt nicht aus Uneigennützigkeit, ihr eigentliches Ziel war der Sturz Rhodans und seiner Regierung und - in ferner Zukunft - die Zerschlagung des von den Menschen geschaffenen Sternenreiches.

Doch Terhera war ein kluger Taktiker. Er würde sich der extraterrestrischen Helfer zunächst bedienen und sie später ausbooten. Wenn er erst Großadministrator geworden war, wollte er das Solare Imperium noch größer machen.

Dabei würde er wesentlich härter vorgehen als Perry Rhodan, der nach Terheras Ansicht zu viele moralische Skrupel hatte und im Interesse des Friedens zu oft nachgab.

Terhera wandte sich an seine Wahlhelfer.

„Sagen Sie alle Wahlveranstaltungen für die nächsten drei Tage ab", befahl er. „Wir haben jetzt wichtigere Dinge zu tun."

Botigius Quaran, sein Wahlmanager, runzelte die Stirn.

„Wir dürfen kein Vakuum entstehen lassen!" warnte er.

„Unsinn!" winkte Terhera ab. „Eine größere Popularität, als wir sie im Augenblick haben, werden wir sowieso nicht erringen.

Deshalb können wir uns die Pause leisten. Wir werden sie zu nutzen wissen."

„Was haben Sie vor?" erkundigte sich einer der anderen Männer.

„Wir werden uns an dieser Jagd beteiligen!" sagte Terhera lächelnd.

Quaran sah ihn entgeistert an.

„Sie wollen Ribald Corello fangen?"

„Warum nicht? Wir können mit der Unterstützung außerirdischer Gruppen rechnen. Von ihnen werden wir die Ausrüstung erhalten, die uns leider immer noch fehlt. Es wäre ein unvergleichlicher Triumph für uns, wenn wir vor Rhodan erfolgreich wären."

Er merkte Quaran an, daß der Wahlmanager damit nicht einverstanden war. Doch Quaran hatte gelernt, sich den Entscheidungen des Spitzenkandidaten seiner Partei zu beugen.

Terhera begeisterte sich immer mehr an seiner neuen Idee. Er bezweifelte, daß Corello tatsächlich Mikroatombomben besaß.

Diese Behauptung hielt er für einen Trick Perry Rhodans.

„Machen Sie nicht so ein trauriges Gesicht!" fuhr er Quaran an.

„Ich denke an den Wahlkampf", erklärte Quaran verdrossen.

„Ich kenne Sie genau, Terhera. Sie werden sich nur noch um Corello kümmern."

Terhera beachtete die Einwände nicht. Er verließ die Kuppel und trat ins Freie. Über dem Versammlungsplatz, wo er seine Rede gehalten hatte, schwebten ein paar Polizeigleiter. Sie glänzten in der Sonne. Terhera streckte sich und atmete die milde Luft ein.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, und er würde der mächtigste Mann des Solaren Imperiums sein. Das Gefühl, eine Galaxis mehr oder weniger beherrschen zu können, hatte etwas Berauschendes.

Doch es dauerte nur einen Augenblick. Terhera war kein Träumer. Er hatte alle Erfolge durch entschlossenes, rücksichtsloses Handeln erzielt.

So würde es auch diesmal sein.

 

*

 

Gucky hockte auf einem Felsen über dem Tal von Alorth und hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Wyt stand hinter ihm und blickte schweigend ins Tal hinab. Zwei Männer der SolAb untersuchten mit ihren Spürgeräten die Höhlen im Hintergrund.

Der Gleiter, mit dem die Suchgruppe in dieses Gebiet gekommen war, stand auf einem Plateau etwa hundert Meter entfernt.

Das Tal von Alorth befand sich im Süden des Bundesstaates Persien.

Gucky bezweifelte, daß Corello und sein Begleiter sich hier versteckt hielten, aber sie mußten jeder noch so geringfügigen Spur nachgehen. So wie hier gingen die Suchgruppen überall auf der Erde vor. Aber Corello war ihnen allen überlegen. Spür- und Ortungsgeräte hatten bisher völlig versagt. Die erfolgsgewohnten Mutanten konnten gegen den alten Freund offenbar nichts ausrichten.

Corello konnte nicht gestellt werden.

Die Wahrheit war, überlegte der Ilt, daß Corello ihnen allen überlegen war. Er besaß ein halbes Dutzend oder mehr starker parapsychischer Fähigkeiten. Das machte ihn unschlagbar.

Was würde geschehen, wenn Corello seine Passivität einmal aufgab?

Dann konnte es auf der Erde zu einer Katastrophe apokalyptischen Ausmaßes kommen.

Stiller schwebte aus den Höhlen heraus und näherte sich den beiden Mutanten. Unmittelbar neben Gucky schaltete er seinen Antigravprojektor aus.

Sein Gesichtsausdruck verriet dem Mausbiber, daß sie auch diesmal keinen Erfolg gehabt hatten.

„Diese Sucherei macht mich noch verrückt", gestand Stiller. „Es ist, als würde man ein Phantom jagen."

Gucky stand auf. Mit seinen telepathischen Fähigkeiten konnte er die Verzweiflung des SolAb-Agenten spüren. Die Mitglieder der Suchkommandos hatten ihr Selbstvertrauen verloren.

„Vielleicht wird Corello auf den Appell reagieren, den Rhodan an ihn gerichtet hat", hoffte Balton Wyt.

Gucky glaubte nicht daran. Wäre Corello an Verhandlungen interessiert gewesen, hätte er sich längst gemeldet.

Die Frage war nur, was der Mutant eigentlich vorhatte. Seine Handlungen erschienen völlig unmotiviert. War er nur ein Verrückter, der ohne jeden festen Plan durch die Welt irrte?

Oder war kein lebender Mensch in der Lage, die Absichten jener zu begreifen, die Corello beeinflußten?

Vielleicht konnten sie diese Jagd erst erfolgreich beenden, wenn sie die Antworten auf diese Fragen gefunden hatten, überlegte der Ilt.

Er deutete zum Gleiter.

„Wir fliegen zur anderen Seite des Tales", sagte er. „Dort suchen wir weiter. Es wird bald dunkel."

10. Der Gejagte Wir sind sehr zufrieden mit dir, Ribald Corello!

Diese Aktion war ein großer Erfolg. Du besitzt jetzt wieder einen Roboter und bist nicht länger darauf angewiesen, daß Alaska Saedelaere dich herumschleppt. Für uns ist es sehr wichtig, daß du diesen Roboter erobert hast, denn du wirst ihn brauchen.

Es wird Zeit, daß wir die Verwirklichung unserer Pläne vorantreiben. Doch dabei müssen wir vorsichtig sein. Ein Fehler kann alles zerstören.

Es macht uns glücklich, daß du nicht mehr so oft an Selbstmord denkst.

Das hat unser Verhältnis belastet. Wir wissen, daß du psychisch und physisch sehr erschöpft bist, aber deine Aufgabe ist längst nicht beendet. Noch brauchen wir dich und können dich nicht freigeben. Aber der Zeitpunkt wird kommen, da wir nicht mehr auf dich angewiesen sein werden.

Du mußt immer genau das tun, was wir von dir verlangen.

Wir verstehen, daß du Alaska wegschicken willst, aber wir sind damit nicht einverstanden. Es kann sein, daß du diesen Mann noch einmal brauchst. Er soll noch eine Zeitlang bei dir bleiben.

Du hast den Appell gehört, den Perry Rhodan an dich gerichtet hat.

Corello, melde dich! Sprich mit uns über deine Probleme. Wir wollen dir helfen. Warum stellst du dich gegen deine Freunde?

Wir verstehen sehr gut, daß dich solche Worte innerlich berühren, daß du Immer dann, wann du sie hörst, dich von uns trennen möchtest.

Hast du nicht erkannt, daß das unmöglich ist?

Du gehörst uns!

Wir bestimmen, wann du wieder frei sein wirst.

Ach, Ribald Corello! Du bist so schwach geworden, daß dein Widerstand nur sporadisch aufflackert und leicht niederzuschlagen ist. Warum quälst du dich unnötig?

Du willst niemals aufgeben? Bis zu deinem Tod willst du gegen uns ankämpfen?

Das klingt zwar heroisch, aber es ist nicht realistisch. Es ist unvernünftig.

Doch wir wollen nicht länger diskutieren. Du kennst das nächste Ziel. Wir wünschen, daß du dich umgehend dorthin begibst. Du wirst Alaska mitnehmen.

Beeile dich jetzt, Ribald.

Wir wollen endlich unser Ziel erreichen.

 

*

 

Auf ihren energetischen Prallfeldern glitt die GNOMA wie ein riesiger silberner Fisch über die aufgewühlte Oberfläche des Pazifischen Ozeans. Die GNOMA war eines von insgesamt sechzig Vergnügungsschiffen, die noch auf den Weltmeeren verkehrten. Ihr Rumpf bestand aus transparentem Kunststoff, so daß die Passagiere von allen Räumen aus das Meer und die darin lebenden Tiere sehen konnten. An Deck wurden Spiele veranstaltet; abends spielten bekannte Kapellen zum Tanz. Eine einwöchige Fahrt mit der GNOMA kostete zwölfhundert Solar, ein für jeden Terraner erschwinglicher Preis.

Allwig Tjornsen lehnte am Heck des Schiffes auf der Reling und blickte ins Meer hinab. Er kam fast jeden Abend hierher, denn um diese Zeit hielten sich die meisten Passagiere in ihren Kabinen auf und bereiteten sich auf die abendlichen Vergnügungen vor.

Tjornsen reiste allein. Er war Journalist und schrieb an einem Bericht über Urlaubsreisen auf der Erde. Zu einem Zeitpunkt, da neunzig Prozent der Erdbevölkerung ihre Ferien auf anderen Planeten verbrachten, war ein solcher Artikel durchaus angebracht.

Die Menschen, dachte Tjornsen, waren merkwürdig.

Sie nahmen große Strapazen auf sich, um sich, wie sie sagten, zu erholen.

Tjornsen richtete sich auf. Es wurde Zeit, daß er sich in seine Kabine begab und zum gemeinsamen Abendessen mit dem Kapitän umzog. Er lächelte. Im Grunde genommen war Kapitän Jultix an Bord der GNOMA ein Anachronismus, der nur zur Unterhaltung der Passagiere da war. Das Schiff konnte vollrobotisch gesteuert werden.

Jultix spielte seine Rolle jedoch überzeugend. Er umgab sich mit einer Aura aus Würde und Verantwortlichkeit, die alle robotischen Anlagen an Bord vergessen ließ. Das galt auch für die Mannschaft, vier „Matrosen", die zusammen mit Jultix ein großartiges Schauspiel abzogen.

Ein Windstoß fuhr über das Deck der GNOMA.

Dann geschah etwas Merkwürdiges.

Etwa sechzig Meter von Tjornsen entfernt erschien ein seltsam geformter Roboter mit einem kleinen, dickschädeligen Wesen darin. Gleichzeitig tauchte ein großer hagerer Mann auf, dessen Gesicht mit einer Plastikmaske bedeckt war, unter der es immer wieder aufleuchtete.

Verwirrt blinzelte Tjornsen in die Richtung dieser phantastischen Erscheinung.

Er hatte alte Seefahrergeschichten über den Fliegenden Holländer und den Klabautermann gelesen, aber so etwas hätte er für unmöglich gehalten.

Er erinnerte sich an ein Mitglied der Solaren Flotte, das Alaska Saedelaere hieß und eine Plastikmaske trug. Sicher kam dieser Mann nicht an Bord der GNOMA, um die Passagiere zu vergnügen.

Tjornsen gab sich einen Ruck. Wenn er an seinem Platz blieb, würde er nie erfahren, was das zu bedeuten hatte. Er setzte sich in Bewegung und ging auf die Erscheinung zu.

In diesem Augenblick entstand in seinem Kopf ein unerklärlicher Druck, der sein Bewußtsein beeinträchtigte. Gegen seinen Willen blieb der Journalist stehen. Er spürte, daß er den eigenen Willen verlor. Irgend etwas drang in ihn ein und beherrschte ihn. Bevor er um Hilfe rufen konnte, wurde er vollständig beeinflußt. Er kehrte zur Reling zurück.

Doch dort beugte er sich nicht nieder, um sich aufzustützen, sondern er schwang eines seiner Beine darüber. Er bebte vor Entsetzen, als er begriff, daß er über Bord springen wollte. Doch er konnte nichts dagegen tun.

Mit einem Ruck schwang er sich endgültig über die Reling. Er hörte das Rauschen der Wellen, als er durch die Luft wirbelte und auf der Wasseroberfläche aufschlug. Er ruderte heftig mit den Armen. Das Schiff war bereits ziemlich weit entfernt.

Doch Tjornsen ertrank nicht. Die robotische Rettungsanlage der GNOMA funktionierte einwandfrei und rettete ihn. Ein Roboter flog heran, sank zu ihm herab und packte ihn. Völlig durchnäßt wurde er zum Schiff zurückgebracht.

An Bord warteten der Kapitän und die Mannschaft auf ihn. Auch ein paar Passagiere, die den Zwischenfall beobachtet hatten, waren an Deck gekommen.

„Was bedeutet dieser Unsinn?" fuhr Jultix ihn an, als er wieder auf den Beinen stand.

Tjornsens Blicke suchten das Deck ab. Er nahm die Stimme des Kapitäns nur wie durch dichten Nebel wahr. Vergeblich suchte er nach der seltsamen Erscheinung, die ihn so erschreckt hatte.

Er wimmerte leise.

„Er ist krank!" stellte ein Mitglied der Mannschaft fest. „Am besten bringen wir ihn unter Deck und setzen ihn im nächsten Hafen ab, damit er in einer Klinik behandelt werden kann."

„So lange warte ich nicht", erwiderte Jultix. „Ich rufe über Funk einen Gleiter herbei und lasse Tjornsen abholen. Verrückte kann ich an Bord meines Schiffes nicht gebrauchen."

 

*

 

Es war Pech, daß dich einer der Passagiere bei deiner Ankunft gesehen hat, Ribald Corello. Doch du hast richtig reagiert, obwohl du nicht wissen konntest, daß die Robotanlagen den Mann retten und zurückbringen wurden. Doch er hat einen schweren Schock erlitten und wird nichts aussagen. Nötigenfalls kannst du ihn noch einmal unter deine Kontrolle bringen.

Solange du im Maschinenraum bist, brauchst du nicht mit einer Entdeckung zu rechnen. Hierher kommt niemand. Du hast Zeit, das Schiff und die Leute darauf zu beobachten. Finde heraus, welchen Kurs es einschlägt. Sobald es unser Zielgebiet ansteuert, wirst du wieder aktiv werden.

Unser vorläufiges Ziel haben wir jedenfalls erreicht.

Das ist jedoch kein Anlaß für dich, weniger aufmerksam zu sein. Es kann immer zu Zwischenfällen kommen, die dich zur schnellen Flucht zwingen. Richte dich entsprechend ein.

Du kannst dich jetzt ausruhen. Vielleicht gelingt es dir, dich ein bißchen zu erholen, damit du für die nächsten Tage gerüstet bist.

Du wirst noch viel Kraft brauchen, Ribald Corello.

Wir wissen, daß du skeptisch bist, was dein eigenes Durchhaltevermögen angeht. Aber du besitzt noch Kraftreserven.

Du mußt sie nur im richtigen Augenblick aktivieren.

Du könntest viel stärker sein, wenn du nicht unnötigen Widerstand geleistet und deine Kräfte auf diese Weise vergeudet hättest. Hoffentlich bist du jetzt klüger geworden, Ribald.

Du weißt doch, daß du in unserer Gewalt bist.

 

*

 

Während des Abendessens, das er wie üblich zusammen mit den Passagieren einnahm, wurde Sander Jultix von Unruhe geplagt. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Allwig Tjornsen zurück. Warum war dieser nüchtern wirkende Mann über Bord gesprungen? In keinem der Gespräche, die er bisher mit dem Journalisten geführt hatte, waren innere Verzweiflung oder Selbstmordabsichten deutlich geworden.

War es ein Unfall?

Jultix glaubte nicht daran. Er zweifelte nicht daran, daß der Journalist absichtlich über Bord gesprungen war.

Tjornsens Benehmen ließ vermuten daß der Journalist unter einer starken Schockeinwirkung stand. Was aber hatte diesen Schock ausgelöst?

„Aber, aber, Kapitän!" rief ihm eine ältere Frau zu, die auf der anderen Seite des Tisches saß. Sie hatte ihm eine Frage gestellt, und er hatte überhaupt nicht zugehört. „Heute sind Sie nicht sehr charmant. Besteht etwa die Gefahr, daß unser Schiff untergehen wird?"

Jultix tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab.

„Eine solche Gefahr ist nie völlig auszuschließen, Gnädigste", sagte er ernst. „Aber Sie können sicher sein, daß der Kapitän als letzter sein Schiff verläßt."

Allgemeines Gelächter antwortete.

Jultix verstand es ausgezeichnet, die Gäste seiner Gesellschaft bei guter Laune zu halten.

Schneller als sonst beendete er das Essen. Er entschuldigte sich und zog sich zurück. Doch er begab sich nicht in seine Kabine, sondern ging direkt in die Krankenstation der GNOMA.

Dort lag Tjornsen. Ein „Matrose", Dr. Galtun, paßte auf, daß der Journalist keine weiteren Selbstmordversuche mehr unternahm.

Dr. Galtun begrüßte den Kapitän mit einem Kopfnicken.

„Er ist völlig verwirrt. Ab und zu redet er irres Zeug vom Klabautermann."

Jultix blieb unschlüssig vor dem Lager des Journalisten stehen.

„Haben Sie ihn gründlich untersucht?"

„Ja. Es gibt keine Hinweise auf irgendeine Krankheit. Sein Blutdruck ist ein bißchen hoch, aber das hat sicher nichts zu bedeuten."

Jultix sah den Arzt offen an.

„Haben Sie einen bestimmten Verdacht?"

Nach einem kurzen Zögern sagte der Mediziner: „Ich bin kein Fachmann, aber es ist möglich, daß Tjornsen parapsychischen Kräften ausgesetzt war."

„Psionischer Energie?"

Dr. Galtun nickte.

„Aber wie ist das möglich?" erkundigte sich Jultix.

„Es gibt keine Erklärung", sagte der Arzt. „Außerdem sagte ich Ihnen ja bereits, daß es nur ein Verdacht ist, der sich wahrscheinlich nicht bestätigen wird."

Die Aussage des Arztes machte die Sache für Jultix nur unverständlicher. Er beugte sich zu Tjornsen hinab und packte ihn am Arm. Dann rüttelte er ihn behutsam.

„Tjornsen, hören Sie mich? Ich bin der Kapitän! Verstehen Sie, was ich sage?"

Die Augen des Mannes waren weit geöffnet. Sie schienen Jultix zu erfassen, aber sie blickten verständnislos und ängstlich.

„Ich bin Jultix!" rief der Kapitän eindringlich. „Wir haben sehr oft zusammen gesprochen. Was ist passiert?"

Plötzlich preßte Tjornsen beide Hände gegen die Schläfen.

„Das Ding!" stieß er hervor. „Es kauerte auf dem Deck. Ich sah es genau. Dann zwang es mich, über Bord zu springen."

Galtun, der auf der anderen Seite des Lagers stand, tippte mit einem Finger gegen die Stirn.

„Was für ein Ding haben Sie gesehen, Tjornsen?"

Der Kranke schien sich zu verkrampfen. Er antwortete nicht, sondern preßte die Hände gegen den Mund.

„Mehr werden Sie nicht aus ihm herausbekommen", prophezeite Galtun. „Er wiederholt immer wieder diese Geschichte von dem ‚Ding' oder dem Klabautermann."

Die Unruhe des Kapitäns wuchs noch. Er ahnte, daß an Bord der GNOMA etwas Ungewöhnliches geschehen war. Er mußte diesen Ereignissen nachgehen, ohne daß die Passagiere etwas davon erfuhren.

„Rufen Sie die Mannschaft zusammen!" sagte Jultix zu dem Arzt.

„Was haben Sie vor?" fragte Dr. Galtun. „Wir hätten längst eine Klinik benachrichtigen und Tjornsen abholen lassen müssen."

Jultix überging diesen Hinweis.

„Wir werden das Schiff durchsuchen", kündigte er an.

 

*

 

Sie haben begonnen, das Schiff zu durchsuchen, Ribald!

Du weißt, was das bedeutet. Wenn du die GNOMA nicht verlassen willst, mußt du jetzt eingreifen. Es ist wichtig, daß wir in diesem Gebiet des Pazifiks bleiben.

Es wird nicht schwer sein, die Besatzungsmitglieder des Schiffes dazu zu bringen, daß sie diesen Maschinenraum nicht untersuchen. Wir brauchen nur noch ein paar Stunden, dann werden wir den Standort erneut wechseln.

Du denkst zuviel über uns nach, Ribald Corello. Natürlich ahnst du, mit wem du es zu tun hast, aber diese Ahnung wurde bisher nicht zur Gewißheit.

Ist die Wahrheit so tragisch?

Gerade du solltest uns verstehen, Corello!

Wir spüren deinen Widerstandswillen, doch wir können uns nicht länger mit dir beschäftigen. Es gilt jetzt, die Besatzung so geschickt von diesem Raum abzulenken, daß sie keinen Verdacht schöpft.

Warne Alaska, daß er vorbereitet ist. Ein beeinflußter Mensch ist nicht besonders reaktionsschnell. Deshalb könnte Saedelaere alles verderben. Er muß wissen, daß das Schiff durchsucht wird.

Das wäre alles. Du weißt, daß wir dich kontrollieren.

 

*

 

Alaska Saedelaere spürte, wie der Druck auf seinen Geist mit zunehmender Geschwindigkeit nachließ. Es bereitete ihm Mühe, seine Erregung vor Corello zu verbergen.

Die Beeinflussung ließ zweifellos nach!

Der Transmittergeschädigte konnte sich das nicht erklären.

Corello befand sich nach wie vor in seiner unmittelbaren Nähe.

Verlor er allmählich seine Psi-Kräfte - oder erlahmte sein Interesse an Alaska?

Was immer der Grund war, Saedelaere entglitt der geistigen Kontrolle durch den Mutanten. Zum erstenmal seit Tagen nahm der Maskenträger seine Umgebung wieder bewußt wahr. Er konnte folgerichtig überlegen und war sich seiner Handlungen bewußt.

Vielleicht war es das Cappin-Fragment, das seine Befreiung veranlaßte. Alaska wußte längst nicht alles über die Fähigkeiten dieses Organklumpens. Er sah Corello an, der zusammengesunken im Sitz des Spezialroboters kauerte, den er von Bord der TIMOR entführt hatte. Corello sah krank aus. Seine Gesichtsfarbe hatte sich verändert. Die Haut sah pergamentern aus. Die Körperhaltung des Mutanten ließ darauf schließen, daß er keine Kraft mehr hatte.

Das bedeutete jedoch nicht unbedingt, daß Corello auch geistig inaktiv geworden war.

Alaska mußte vorsichtig sein.

Zum erstenmal wurde er sich der Situation richtig bewußt.

Corello wurde überall auf Terra gesucht, weil er unter dem Einfluß einer unbekannten Macht unverständliche Taten beging.

Bisher war die Jagd auf Ribald Corello erfolglos verlaufen.

Saedelaere entspannte sich. Er hatte jetzt die Chance, etwas gegen Corello zu unternehmen. Sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab, konnte er die Flucht ergreifen.

Nein! korrigierte er sich. Das wäre nicht richtig gewesen. Er mußte versuchen, an ein Funkgerät heranzukommen und die Verantwortlichen zu informieren.

Doch er durfte nicht leichtsinnig werden. Wenn Corello nur den geringsten Verdacht schöpfte, würde er die geistige Klammer sofort wieder verstärken. Alaska durfte die wiedergewonnene Freiheit nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.

„Alaska!"

Unwillkürlich zuckte Saedelaere zusammen, als Corello ihn anrief. Hatte der Mutant bereits etwas bemerkt?

Alaska gab sich Mühe, möglichst teilnahmslos zu wirken. Mit hängenden Schultern stand er ein paar Meter von Corello entfernt und bewegte sich nicht.

„Die Mannschaft durchsucht das Schiff", verkündete der Mutant.

„Ich werde verhindern, daß sie hier eindringen. Trotzdem kann es durch einen Zufall passieren, daß wir hier entdeckt werden."

„Ja", sagte Alaska.

Bei allen Planeten! dachte er verzweifelt. Meine Stimme klingt viel zu schrill. Sie wird mich verraten.

Doch Corello schenkte Alaska keine Aufmerksamkeit mehr. Er konzentrierte sich auf Vorgänge, die außerhalb dieses Maschinenraums stattfanden und für Alaska nicht sichtbar waren.

Alaska überlegte, ob er bereits jetzt etwas gegen den Mutanten unternehmen konnte.

In diesem Augenblick änderte er seinen ursprünglichen Plan.

Es würde Zeit kosten, wenn er über Funk Verstärkung herbeirief. In der Zwischenzeit würde Corello längst Gegenmaßnahmen ergreifen.

Saedelaere mußte das Problem allein und auf eigene Faust losen.

Er mußte Corello angreifen und ihn bewußtlos schlagen.

Vielleicht gelang es ihm auch, den Paralysator Corellos in die Hände zu bekommen.

Alaska starrte zu dem Roboter hinüber.

Solange Corello sich konzentrierte, war die beste Gelegenheit.

Alaska machte einen Schritt auf den Mutanten zu, dann blieb er stehen. Der Sohn Ishibashis reagierte nicht. Er schien Saedelaere völlig vergessen zu haben.

Alaska wußte, daß er beim ersten Angriff erfolgreich sein mußte. Eine zweite Chance wurde er nicht bekommen.

Noch einen Schritt!

Er wurde springen und Corello aus dem Tragsitz reißen. Das alles mußte sehr schnell gehen, damit dem Mutanten keine Zeit für eine parapsychische Reaktion blieb.

Saedelaere spürte, daß er zu zittern begann. Sein Herz schlug heftig. Er hielt den Kopf gesenkt, damit das Licht, das aus den Schlitzen seiner Plastikmaske drang, nicht auf den Mutanten fiel.

Corellos Aufmerksamkeit durfte durch nichts geweckt werden.

Alaska spannte sich. Der nächste Schritt brachte ihn in die Ausgangsposition. Die nächsten Sekunden würden darüber entscheiden, ob er frei bleiben oder weiterhin als Corellos Sklave leben würde.

 

*

 

Vor der Tür des Maschinenraums blieb Kapitän Jultix stehen.

„Diesen Raum können wir uns ersparen", hörte er sich zu seiner Überraschung sagen. „Dort finden wir bestimmt nichts."

Merkwürdigerweise waren die „Matrosen" sofort einverstanden.

Keiner der Männer schien Interesse daran zu haben, den Maschinenraum zu durchsuchen.

Jultix runzelte die Stirn.

Irgend etwas war da nicht in Ordnung. Er konnte es nicht begreifen. Immer noch unruhig, wandte Jultix sich ab und begab sich an Deck. Der Gedanke an die seltsamen Vorgange ließ ihn nicht los.

Aber was sollte er noch tun?

„Mir gefallt das alles nicht", bemerkte Dr. Galtun, der mit Jultix nach oben gekommen war. „Im allgemeinen gebe ich nicht viel auf Gefühle, aber diesmal sagt mir eine Ahnung, daß irgend etwas nicht stimmt."

„Machen Sie einen Vorschlag, was wir tun können!"

„Wir sollten den Journalisten so schnell wie möglich von Bord schaffen."

„Sie haben recht!" stimmte Jultix zu. „Ich werde sofort eine Klinik benachrichtigen."

Aber auch nach diesem Entschluß wurde der Kapitän nicht ruhiger. Eine unerklärliche Drohung schien über dem Schiff zu liegen.

„Vielleicht hätten wir den Maschinenraum doch untersuchen sollen", sagte der Mediziner.

„Wozu?" fragte Jultix. „Wir wissen doch, daß es dort nichts zu sehen gibt."

„Das stimmt natürlich", stimmte Dr. Galtun widerwillig zu.

Sie sahen sich an, und einer wußte vom anderen, daß etwas mit ihnen nicht in Ordnung war. Aber sie wußten nicht, was es war.

11. Die Jäger Die Suche nach Ribald Corello hatte Gebiete erfaßt, von denen die Verantwortlichen in Imperium-Alpha mit Sicherheit wußten, daß sie als Versteck für den Flüchtigen nicht in Frage kamen.

Daß sie trotzdem durchsucht wurden, kennzeichnete die Lage in der Zentrale.

Die führenden Männer des Solaren Imperiums waren mehr oder weniger ratlos.

Was sollten Spezialisten der USO und SolAb-Agenten erreichen, wenn die Mitglieder des neuen Mutantenkorps keinen Erfolg hatten?

Die Stimmung in der Zentrale war schlecht. Unbewußt wartete jeder darauf, daß es zu einer Katastrophe kommen würde. Die Gefahr ließ sich jedoch nicht lokalisieren. Alles war möglich. Es konnte überall zu einem Chaos kommen.

Der Appell, den Perry Rhodan an den Mutanten gerichtet hatte, war erfolglos gewesen. Corello ignorierte alle Angebote. Er verfolgte weiterhin unbekannte und unverständliche Ziele im Auftrag einer fremden Macht.

Alle Theorien, die die Verantwortlichen bisher aufgestellt hatten, waren von Nathan verworfen worden. Es war noch nicht einmal sicher, ob die unbekannte Gefahr aus dem Heimatgebiet der Asporcos eingeschleppt worden war.

Galbraith Deighton, der, obwohl er einen Zellaktivator trug, einen nervösen und abgespannten Eindruck machte, wollte die Suchaktion nicht länger leiten, aber Rhodan, der genau wußte, daß einem anderen Mann nicht mehr Erfolg beschieden sein wurde, ignorierte die Rücktrittsabsichten des Gefühlsmechanikers.

Danton, Bull, Atlan und Rhodan hielten sich fast nur noch in der Zentrale von Imperium-Alpha auf. Es war das sichere Gefühl, daß bald etwas geschehen würde, das sie die gegenseitige Nähe suchen ließ.

Die Suchgruppen meldeten sich immer seltener. Es wurden keine Spuren mehr gefunden. Corello schien sich endgültig in ein sicheres Versteck zurückgezogen zu haben.

In diese Situation hinein platzte die Nachricht, daß eine von Bount Terhera befehligte Gruppe ebenfalls die Suche nach Corello aufgenommen hatte.

„Das hat uns gerade noch gefehlt!" stöhnte Roi Danton. Er wandte sich an seinen Vater. „Wir müssen sofort eingreifen, bevor Terhera Unheil anrichten kann."

„Ich bin nicht der Meinung, daß wir sein neues Betätigungsfeld einengen sollten", sagte Atlan. „Solange er sich an der Jagd nach Corello beteiligt, kann er sich politisch nicht entfalten."

Rhodan warf dem Arkoniden einen Blick zu.

„Du gehst immer noch von der Voraussetzung aus, daß ich mich dem Gegner im Wahlkampf stellen werde", stellte er ärgerlich fest.

Atlan grinste unverschämt.

„Nötigenfalls werde ich dich dazu zwingen!"

„Wollt ihr Terhera tatsächlich gewähren lassen?" rief Danton empört.

„Ihr wißt genau, daß er der Auslöser für eine Katastrophe werden kann."

„Im Augenblick kann uns Terhera nicht gefährlich werden", stellte Rhodan fest. „Solange er keine kriminellen Handlungen begeht, kann er sich an der Suche beteiligen. Vielleicht hat er Glück und führt uns auf die richtige Spur."

„Ohne Mutanten?" zweifelte Deighton.

„Vergessen wir nicht, daß Terhera von starken außerirdischen Gruppen unterstützt wird", antwortete Rhodan. „Unter den Antis und Akonen, die für ihn arbeiten, sind fähige Wissenschaftler, die sicher genau wissen, wie sie in diesem Fall vorzugehen haben."

In den folgenden Minuten entwickelte sich zwischen den Verantwortlichen in Imperium-Alpha ein Streit, der sich vor allem daran entzündete, ob es gut war, Terheras Gruppe nach Corello suchen zu lassen. Perry Rhodan hielt sich bei dieser Auseinandersetzung zurück. Er wußte, daß seine Freunde gereizt waren. Sie mußten den aufgestauten Ärger loswerden und ihrer Enttäuschung Luft machen.

Rhodan lächelte.

Wenigstens in dieser Hinsicht half ihnen Terhera.

„Es hat doch keinen Sinn, wenn wir uns die Köpfe heiß reden", sagte Atlan schließlich. „Davon kommt Ribald Corello nicht zurück."

„Wir müssen neue Wege gehen", entschied Rhodan. „Die letzten Tage haben bewiesen, daß wir mit der Methode, Corello von vielen Gruppen suchen zu lassen, keinen Erfolg haben. Auch Appelle haben nicht geholfen."

„Trotz der vielen Vorschläge kann ich mir keine bessere Methode vorstellen", erklärte Bull.

Der Großadministrator trat an die Weltkarte.

„Die Tatsache, daß wir zwei Drittel unserer Galaxis bereisen und uns bereits in anderen Milchstraßen aufgehalten haben, ließ uns vergessen, wie groß die Erde ist." Seine ausgestreckte Hand glitt über die Kartenoberfläche. „Die Erde schrumpfte für uns zusammen. Erst jetzt erfahren wir wieder, wie groß unser Heimatplanet ist. Er bietet unzählige Versteckmöglichkeiten für einen Mann mit den Fähigkeiten Ribald Corellos."

„Worauf willst du hinaus?" erkundigte sich Atlan.

Rhodan sah sich im Kreis seiner Freunde um.

„Ich werde euch meinen Plan erklären..."

12. Der Gejagte Als Alaska sich auf Corello stürzen wollte, durchzuckte ihn die Erkenntnis, daß er im Begriff war, einen nicht wiedergutzumachenden Fehler zu begehen. Er wich einen Schritt zurück und begann erneut zu überlegen. Es war nicht sicher, ob sein Angriff Erfolg haben würde. Wenn Corello schnell genug reagierte, würde er Alaska wieder unter geistige Kontrolle zwingen.

Aber auch wenn es Alaska gelingen sollte, Corello zu überwältigen, war nichts gewonnen. Auf diese Weise würde der Maskenträger nicht erfahren, was Corello vorhatte und wer ihn beherrschte.

Klüger war es, wenn er Corello weiterhin beobachtete und feststellte, was er vorhatte.

Noch wußte der Mutant nicht, daß Alaska selbständig denken und handeln konnte.

Saedelaere entfernte sich noch einen Schritt von Corello. Er war überzeugt davon, jetzt den richtigen Entschluß gefaßt zu haben. Er würde freiwillig bei Ribald Corello bleiben. So konnte er hoffen, mehr zu erfahren als alle Suchkommandos zusammen.

Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, daß er das Hauptquartier ab und zu über Funk benachrichtigen konnte, wo Corello sich aufhielt.

„Sie haben die Suchaktion beendet", hörte er den Mutanten sagen. „Der Kapitän und seine Helfer sind an Deck gegangen."

Saedelaere gab keine Antwort. Es war wichtig, daß er sich auch weiterhin wie ein Beeinflußter verhielt. Er war sich darüber im klaren, daß es schwer für ihn sein würde, sich nicht zu verraten.

„Von der Besatzung dieses Schiffes droht uns keine Gefahr mehr", fuhr Corello fort.

Was hatte der Mutant jetzt vor? Saedelaere brannte darauf, etwas von den Plänen jener zu erfahren, die Corello beherrschten. Er durfte jedoch nicht die Geduld verlieren. Sicher paßte es nicht zu einem Beeinflußten, wenn er neugierige Fragen stellte. Er mußte sich mit den spärlichen Informationen begnügen, die er von Corello erhielt. Noch wichtiger war es, daß er aus dem Verhalten des Mutanten Rückschlüsse zu ziehen lernte.

Hoffentlich blieb ihm noch genügend Zeit.

„Der Kapitän hat über Funk eine Klinik benachrichtigt", sagte Corello. „Sobald Tjornsen dort untersucht worden ist, müssen wir damit rechnen, daß ein Suchkommando an Bord der GNOMA auftaucht."

Wieder enthielt Saedelaere sich einer Antwort.

„Bis zu diesem Zeitpunkt werden wir ungestört sein", prophezeite der Mutant.

Saedelaere fragte sich, ob Corello auch jetzt noch klare Augenblicke hatte, in denen er sich seiner Lage bewußt war.

Sein letzter Selbstmordversuch lag schon ein paar Tage zurück, daraus glaubte Alaska schließen zu können, daß der Mutant jetzt völlig kontrolliert wurde.

„Ich habe Hunger", sagte Alaska, einer inneren Eingebung folgend.

Doch Corello war vorsichtig.

„Wir werden uns später etwas zu essen beschaffen", sagte er.

„Es wäre zu riskant, wenn einer von uns jetzt diesen Maschinenraum verläßt."

Saedelaere verwünschte sein Mißgeschick. Jetzt mußte er wieder einige Zeit warten, bevor er einen neuen Trick versuchen konnte. Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, seine Maske abzunehmen und dem Mutanten das strahlende Cappin-Fragment zu zeigen. Doch die Gefahr, daß er Corello dabei tötete, war zu groß.

Der Transmittergeschädigte hockte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er saß in unmittelbarer Nähe der Tür. Vielleicht hatte er Glück, und Corello schlief ein.

Doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Er mußte sogar gegen die eigene Müdigkeit ankämpfen.

Nach einer Weile stand er auf und ging erneut zu Corello.

„Ich gehe nach draußen und suche eine Toilette", sagte er. „Ich werde aufpassen, daß mich niemand sieht."

Der Mutant gab keine Antwort. Alaska glaubte bereits, daß Corello ihn hinausgehen lassen würde, doch als er nach dem Türöffner griff, rief der Mutant: „Halt!"

Alaska blieb stehen. Unwillkürlich wartete er auf einen heftigen hypnosuggestiven Impuls.

Doch der Mutant sagte nur: „Erledigen Sie das hier im Maschinenraum. Ich kann Sie jetzt nicht hinauslassen."

Verdammt! dachte Saedelaere.

Corello war überaus vorsichtig. Das bedeutete, daß man ihn nicht unterschätzen durfte. Alaska hatte es sich zu leicht vorgestellt, den Mutanten zu überrumpeln.

Er hockte sich wieder auf den Boden. Gewaltsam drängte er seine Müdigkeit zurück. Er fürchtete, daß Corello ihn wieder unter Kontrolle bringen könnte, sobald er eingeschlafen war. Doch er war zu erschöpft, um sich gegen sein Schlafbedürfnis lange wehren zu können. Seine Augen fielen zu. Er schreckte noch einmal hoch, dann schlief er endgültig ein.

Er wußte nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als er wieder erwachte. Starr vor Schreck lag er da, aber allmählich gewann die Überzeugung in seinem Bewußtsein Oberhand, daß sich nichts verändert hatte. Er war noch immer frei und konnte die Gedanken kontrollieren.

Alaska hob den Kopf.

Zu seiner Überraschung war Corello nicht in der Nähe. Alaska hielt es jedoch für undenkbar, daß der Mutant den Maschinenraum verlassen hatte. Ein paar Maschinenblöcke versperrten Alaska den Blick auf die andere Seite des Raumes.

Wahrscheinlich hielt Corello sich dort auf.

Alaska drehte sich auf die Seite. Der Ausgang war nur ein paar Schritte entfernt.

War das eine Chance?

Der Maskenträger richtete sich langsam auf. Sein flammendes Cappin-Fragment bewies ihm, daß Corello tatsächlich noch in der Nähe war.

Als Saedelaere sich auf den Ausgang zu bewegte, kam der Roboter mit Corello im Sitz um die Maschinen herumgeschwebt.

Alaska blieb abrupt stehen.

„Sie haben geschlafen!" stellte Corello fest. Er schien nicht argwöhnisch zu sein.

„Ja", brachte Alaska stockend hervor.

„Ich wünschte, ich könnte auch schlafen", sagte Corello müde.

Für ein paar Sekunden wirkte er völlig normal. In Alaska keimte Hoffnung auf. Vielleicht konnte sich auch der Mutant dem unheilvollen Einfluß der unbekannten Macht entziehen.

„Sie können schlafen", bot Alaska an. „Ich werde inzwischen aufpassen."

Die großen Augen des Mutanten fixierten ihn.

Er ahnt etwas! dachte Saedelaere unwillkürlich. Er wünschte, er hätte gewußt, was im Kopf Corellos vorging.

„Schon gut", sagte Corello. „Ich werde Ihnen sagen, wann ich Sie brauche."

Ob Corello ihn freiwillig und ohne Wissen seiner Beherrscher aus dem Psi-Druck entlassen hatte? fragte sich Saedelaere.

Vielleicht wartete Corello nur darauf, daß der Transmittergeschädigte irgend etwas unternahm.

Die Ungewißheit bedrückte Alaska.

Es fiel ihm schwer, weiterhin geduldig auf einen günstigen Augenblick zu warten. Seine Blicke wanderten über die Ausrüstung, die der Roboter für Corello herumschleppte. Es war alles dabei, was Alaska brauchen konnte, aber bisher hatte er keine Gelegenheit bekommen, etwas zu entwenden.

„Wie fühlen Sie sich?" erkundigte sich Corello bei dem Maskenträger. „Haben Sie noch Schmerzen in Ihrem verletzten Knie?"

Diese ungewohnte Anteilnahme und Redseligkeit verwirrten Alaska. Er wußte nicht, was er davon halten sollte.

„Ich bin in Ordnung", sagte er langsam.

„Soeben landet ein Gleiter an Deck der GNOMA", sagte Corello. Er hob den Kopf, als würde er lauschen, „Tjornsen wird abgeholt. In einer halben Stunde wird man ihn in einer Klinik verhören. Das bedeutet, daß wir nicht mehr viel Zeit haben. Wir müssen das Schiff verlassen. Das ist nicht tragisch."

Alaska glaubte den Worten des Mutanten entnehmen zu können, daß neue Aktivitäten bevorstanden.

„Kommen Sie zu mir, Alaska!" befahl Corello. „Wir werden jetzt teleportieren. Sie werden erstaunt sein, wo wir herauskommen."

Da war es! dachte Saedelaere.

Sie werden erstaunt sein! hatte Corello gesagt. Das war sicher keine Floskel. Corello mußte wissen, daß ein parapsychisch Beeinflußter nicht so schnell in Erstaunen versetzt werden konnte.

War das der Hinweis, daß Corello ihn bewußt freigelassen hatte?

„Geben Sie mir Ihre Hand!" befahl Corello.

Alaska ergriff das Händchen des Mutanten. Es fühlte sich kalt und feucht an.

Die Flucht ging weiter.

 

*

 

Wir können verstehen, daß du dir Sorgen um Alaska machst, Ribald!

Aber er hat sich bisher als williges Werkzeug erwiesen, auf das wir auch jetzt nicht verzichten wollen.

Du hast recht, Ribald!

Unser Unternehmen tritt bald in seine entscheidende Phase.

Dann wirst du alles erfahren. Du mußt noch Geduld haben. Wir sind sicher, daß du uns verstehen wirst.

Du sehnst noch immer deinen Tod herbei!

Glaubst du, daß das eine geeignete Lösung wäre?

Wir versuchen dich zu verstehen, aber deshalb können wir dich nicht freilassen.

Wir brauchen dich noch, Ribald.

Was du erlebst, ist nichts im Vergleich zu dem, was wir erduldet haben.

Wir sind die Verlorenen - nicht du!

Du bleibst am Leben, Ribald!

Für uns!

 

ENDE

Pictures/100000000000015E000001FE53A5F0CF.jpg





